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Was geschieht in Seoul

Vom 5. bis 12. März werden in Seoul/Südkorea 550 kirchliche Dele-
gierte aus der ganzen Welt versuchen, aufgrund des christlichen Glaubens
Strategien zu entwickeln für den Kampf gegen die Bedrohungen des Lebens.
Sie kommen aus den Mitgliedkirchen des Ökumenischen Rates der Kirchen,
aus weiteren Kirchen sowie aus ökumenischen Bewegungen und Initiativ-
gruppen. An dieser Weltversammlung für «Gerechtigkeit, Frieden und Be-

wahrung der Schöpfung» werden 500 weitere Personen teilnehmen, nämlich
Berater (davon 20 Katholiken im Auftrag des Vatikans), Gäste (acht aus
nichtchristlichen Kirchen), Pressevertreter und persönlich motivierte Besu-
eher. Zur letzten Kategorie gehören auch einige Schweizer und Schweizerin-

nen, darunter solche aus der katholischen Kirche. Insgesamt werden in
Seoul über zwei Dutzend Gläubige aus der Schweiz anzutreffen sein.

Die Vollversammlung des Ökumenischen Rates der Kirchen ersuchte
1983 in Vancouver den Rat, «die Mitgliedkirchen in einen konziliaren Pro-
zess gegenseitiger Verpflichtung (Bund) für Gerechtigkeit, Frieden und Be-

wahrung der Schöpfung einzubinden». Die Weltversammlung von Seoul
soll ein entscheidender Schritt zur Erfüllung dieses Auftrages sein. Auf sei-

ner Tagung vom März 1988 umschrieb der Exekutivausschuss des Rates ihr
Ziel wie folgt:

«Die Weltversammlung hat die Aufgabe, theologische Aussagen über
Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöpfung zu machen; zu unter-
suchen, welche Gefahren in diesen Bereichen das Leben am meisten bedro-
hen, und aufzuzeigen, wie sie sich gegenseitig beeinflussen; und ferner ge-
genseitige Verpflichtungen zu verbindlichem Handeln einzugehen und an
die Kirchen weiterzuleiten.»

Die Schweizerin Marga Bührig wurde Co-Präsidentin der Vorberei-
tungsgruppe, zu der auch Vertreter der katholischen Kirche gehören. In
Seoul wird sie eine der vier Moderatoren der Versammlung sein.

Nicht nur in Basel, in der Pfingstwoche des vergangenen Jahres, wurde
eine (europäische) Vorkonferenz der Weltversammlung durchgeführt. Ähn-
liehe Treffen gab es auch im Pazifik (September 1988), in Asien (September
1989) sowie in Lateinamerika (Dezember 1989).

Bereits im vergangenen Juni wurde der erste Entwurf des Vorberei-
tungsdokuments für Seoul an die 307 Mitgliedkirchen des Ökumenischen
Rates und an weitere Kirchen verschickt. Dazu gab es mehr als 250 Stellung-
nahmen, die meisten aus Westeuropa. Aus dieser Region kam auch am
meisten Kritik am Papier, während die Dritte Welt eher zustimmte. Die einen
bemängelten, der Entwurf schenke den Bedrohungen des Lebens zu viel
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Aufmerksamkeit. Andere dagegen meinten, gerade die Bedrohungen hätten
stärker herausgearbeitet werden müssen.

Mit Datum von Weihnachten 1989 erschien der überarbeitete zweite
Entwurf, der mit 55 Seiten fast doppelt so umfangreich ist wie der erste. Er
wird von einem ebenso starken Anhang begleitet, der zu den drei vorgeschla-
genen «Bundesschlüssen» der Versammlung Hintergrundinformationen
enthält, und zwar zu den Themen Weltwirtschaft und Schuldenkrise, Ent-
militarisierung der internationalen Beziehungen sowie globale Erderwär-
mung. Beide Dokumente, der zweite Entwurf des Diskussionspapieres mit
dem Titel «Zwischen Sintflut und Regenbogen» ' und der Anhang, sind
eine anregende Lektüre.

Wesentlicher Inhalt der Weltversammlung sind sieben «liturgische
Zeiten». Sie umfassen die Inhalte der Bundeserneuerung, wie sie bei Josua
24 beschrieben ist. In der Programm-Skizze sind sie bezeichnet mit Lobpreis
und Anbetung, Busse und Sündenbekenntnis, Verkündigung des Wortes,
Bekennen und Glauben, Fürbitte, Verpflichtung sowie Bundesschluss und
Aussendung.

Weiter stehen auf dem Programm Plenarsitzungen mit Vorträgen (von
Carl Friedrich von Weizsäcker, Julius Nyerere und andere), Podiumsdiskus-
sionen mit Aussprachen, Sitzungen in 20 Arbeitsgruppen (mit Beteiligung
von je einem der katholischen Beobachter) sowie Zeugenberichte. Dazu
kommen kulturelle Beiträge der koreanischen Gastgeber. Ebenso finden
«Regionaltreffen» statt, bei denen regionale und nationale Initiativen zu
Bundesschlüssen Raum haben. So ist zum Beispiel ein Treffen der Delegier-
ten aus den vier Ländern vorgesehen, deren Vertreter an der Grenze zwi-
sehen Nord- und Südkorea die Waffenstillstandskommission bilden. Dazu
gehört bekanntlich auch die Schweiz. Die Begegnung hat unter anderem
zum Ziel, zur Abrüstung in den beiden Teilstaaten aufzurufen.

Die Liste der Schweizer und Schweizerinnen, die in Seoul dabeisein
werden, umfasst 26 Namen (Stand Anfang Februar). Der Schweizerische

Evangelische Kirchenbund delegierter Pfarrer Pierre Genton, Rolle, und
Madeleine Strub-Jaccoud, Uerikon. Brigitte Sigrist, Köniz, Mitglied der
Methodistischen Kirche, wird direkt vom Ökumenischen Rat der Kirchen
delegiert. Dazu kommen Marga Bührig, Binningen, und Lukas Vischer,
Bern, von der Vorbereitungsgruppe.

Wie beispielsweise in der Bundesrepublik Deutschland gab es auch in
der Schweiz eine Basisbewegung, die nach dem Minimalentscheid des Vati-
kans Katholiken aufrief, privat nach Seoul zu fliegen, um eine starke katho-
lische Präsenz zu gewährleisten. Dies ist mit ein Grund, dass die vorliegende
Liste verhältnismässig lang herauskam. Es finden sich darauf zum Beispiel
Mitglieder von Ordensgemeinschaften und eines Säkularinstitutes.

Neben «Basisvertretern», Journalisten von Presse, Radio und Fernse-
hen stehen auf der Liste auch zwei Bischöfe: der christkatholische Bischof
Hans Gerny, Bern, und der Genfer Weihbischof Amédée Grab, der bereits

an der europäischen ökumenischen Versammlung von Basel teilgenommen
hat. Übrigens wird auch das Basler Organisationskomitee mit mehreren Ver-
tretern in Seoul zu Gast sein. Sie beabsichtigen, «Basel» auch mit visuellen
Mitteln in Erinnerung zu rufen.

De/Wa/wz/ner WW/erLud/n <7/"öez'te/cr/.r7bM/77fl//sf w/>d/wr uns üöer d/e

von Seoid ôen'c/ztoï

' Walter Ludin, «Zwischen Sintflut und Regenbogen», in: SKZ 158 (1990) Nr. 7, S. 90-92.

Dokumentation

Seoul und
die Teilnahme der
katholischen Kirche

Die Probleme von Gerechtigkeit, Frieden
und Bewahrung der Schöpfung stehen im
Zentrum jeder echten christlichen Sorge. In-
nerhalb der katholischen Kirche haben die

Päpstlichen Räte «Iustitia et Pax» (1967)
und «Cor Unum» (1971) gerade diesen Auf-
trag erhalten, das Leben durch die konkrete
Umsetzung der christlichen Liebe zu för-
dem. Die jüngste Botschaft zum Weltfrie-
denstag hat in besonderer Weise auf die enge
Verbindung zwischen Frieden und Schöp-
fung hingewiesen. Auch die Reise von Papst
Johannes Paul IL nach Afrika hat die Dring-
lichkeit einer tiefen Umgestaltung der Bezie-

hungen zwischen den Menschen und unter
den Völkern betont. Die Stiftung Johannes
Paul II. für die Sahelzone versteht sich in die-

sem Zusammenhang zugleich als eine Probe,
ein Beispiel und ein Aufruf an all diejenigen
Männer und Frauen, für die dieses Anliegen
nicht nur ein Lippenbekenntnis bleiben soll.
Doch die Kirche besteht nicht nur aus Hier-
archie: eine Vielzahl von Bewegungen und

Einzelpersonen tragen im Namen der Kirche
dazu bei, ein lebendiges Zeugnis der Liebe
inmitten des menschlichen Leidens zu ge-
ben: «Pax Christi», Missionswerke, Fasten-

werke, die Schwestern von Mutter Teresa,

Abbé Pierre und so viele andere Bekannte
und Unbekannte.

Man musste also nicht erst das Pro-

gramm «Gerechtigkeit, Frieden und Bewah-

rung der Schöpfung» sowohl in der katholi-
sehen Kirche als auch in den anderen christli-
chen Kirchen entwerfen, um sich vom engen
Band zwischen der Förderung des «Huma-
num» und der Evangelisierung, in der ja die

eigentliche Aufgabe der Kirche liegt, zu
überzeugen und um etwas Konkretes auf die-

sen Gebieten zu unternehmen.

Die Herausforderung
Die aktuelle Krise jedoch fordert jeden

einzelnen Menschen heraus und in ganz be-

sonderer Weise die Christinnen und Chri-
sten. GFS kann sich so angesichts der Her-
ausforderungen unserer Welt als ein sehr

nützliches Instrument erweisen. Und die ei-

gentliche Herausforderung, vor die uns die

Ungerechtigkeit, die Armut, die Gewalttä-

tigkeit und Umweltverschmutzung stellen,
ist die der Umsetzung unseres Glaubens:
Man wird verstehen, dass es nicht genügt,
sich Christ zu nennen, man muss dieses neue
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Leben auch in Christus leben. Diese Heraus-

forderung wendet sich aber nicht nur an die,

die in der Kirche Verantwortung tragen, son-
dern auch ganz spezifisch an die Laien. Des-

halb ist es gleichermassen wichtig, dass alle
Christen ein gemeinsames Zeugnis in dieser

Zeit der Krise geben können. Aus diesem

Grund hat der Rat der Europäischen Bi-
schofskonferenzen (CCEE) gemeinsam mit
der Konferenz der Europäischen Kirchen
(KEK) die Versammlung von Basel im Mai
1989 organisiert. In gleicher Weise hat die
katholische Kirche voll und ganz an der Be-

gegnung des pazifischen Raumes über GFS,
die im Herbst 1988 auf West Samoa statt-
fand, teilgenommen. Diese Begegnung
wurde übrigens von Mgr. Finau, dem katho-
lischen Erzbischof von Tonga, präsidiert.
Die katholische Kirche beteiligt sich auch
ohne Vorbehalte an den Diskussionen über
GFS im karibischen Raum und im mittleren
Osten. Auch besteht eine enge Zusammenar-
beit in Österreich, Deutschland und in Hol-
land, wo die katholische Kirche sogar am
«Kerkendag» im September 1989 teilgenom-
men hat. Auf die aktive Mitarbeit im Schwei-
zerischen Ökumenischen Komitee für GFS

braucht hier nicht eigens eingegangen wer-
den.

Schwierigkeiten auf Weltebene
Was möglich oder auf lokaler, nationaler

oder regionaler Ebene in diesem Prozess

GFS sogar bereits realisiert wurde, scheint
auf Weltebene aus verschiedenen Gründen
schwierig zu sein. Hier spielt zunächst der
Unterschied zwischen der Verfasstheit der
katholischen Kirche auf der einen Seite und
der des Ökumenischen Rates der Kirchen
auf der anderen Seite, der in sich 307 auto-
nome Kirchen vereinigt (von denen mehr als

ein Drittel auf die Einladung nach Seoul
nicht geantwortet haben!), eine Rolle. Denn
umständehalber hat es gewisse Übereilun-

gen gegeben: man musste nämlich für Seoul
innerhalt von weniger als einem Jahr ein Do-
kument redigieren, welches so unterschiedli-
che konfessionelle und kulturelle Erfahrun-
gen über zugleich so brennende und oft mit
tiefen Verletzungen verbundene Themen,
wie es eben die Themen von Gerechtigkeit,
Frieden und Bewahrung der Schöpfung
sind, zusammenfassen sollte.

Dieses Vorgehen war nicht einfach. Meh-
rere Male hat dabei die katholische Kirche
ihre grundsätzlichen Schwierigkeiten mit
dem Inhalt des Dokuments ausgedrückt, in-
dem sie die Punkte präzisierte, die ihr zu ak-

zeptieren nicht möglich waren (Probleme im
Zusammenhang mit der Trinität, dem Chri-
stozentrismus, dem Kirchen- und Bundesbe-

griff, der Zielsetzung der Versammlung von
Seoul, der Frage der persönlichen Umkehr

usw.); auch andere Kirchen haben das ge-
macht. Da es aber nicht möglich war, die
meisten dieser Divergenzen auszuräumen,
schien es wichtiger - aber auch schmerzli-
eher - diese Divergenzen als eine Realität, die

man nicht verstecken oder durch einen Kom-
promiss einfach ausräumen kann, anzuer-
kennen. Das bedeutete für die römisch-
katholische Kirche, den ORK mit seiner für
diese Versammlung gewählten Zielsetzung
zu respektieren. Dieser Respekt vor der Ent-

Scheidung des ORK forderte es demnach, in
Seoul nicht stimmberechtigt zu sein.

Vom Anfang an, das heisst seit der ersten
internationalen Konsultation im November
1986 in Glyon, hat die katholische Kirche auf
die dringende Notwendigkeit eines gemein-
samen Zeugnisses aller Christen für Frieden,
Gerechtigkeit und Schöpfung hingewiesen.
Da die Kirche auf eine fundamentale «Com-
munio» mit Gott gegründet ist, hat sie auch
die Verpflichtung, sowohl in eine «Commu-

«Eine alte Kirche, die jung bleiben möchte»

Fs tri#/ sich, z/ass z/ie Fi/z/er/b/ge
«Schweizer Kirchenschätze» azz/ der
Frontseite der SKZ zurzeit rfen Schatz
Gferzl(»e/Sf-MßMr/ce vorste//t. Den« ehe-

ser Schatz gehört dem ä/teste« hirch/i-
che« Ze«trzz«z der Schweiz (SKZ 40/
7959), zznz/ z/ieses Zentrzzm ha«« in ehe-

se/n Lahr auch seiner Grsprünge in rzzn-
z/en Lahrhzznz/erizah/en gez/enhe«. Die
7errz'torz'aiahtez St-Mazzrice begeht so im
kfer/azz/z/ieses Lahres ehe 7700-Lahr-Feier
z/es Martyrz'zzzws z/es /zeitige« Mazzritizzs
zznz/ g/eichzeitig ehe /600-Lahr-Feier z/er

Grünz/zzng z/er erste« Fasi/iha - in z/er

7/c>/7«zzng, z/ass ehese Feier« z/er «a/te«
Kirche, ehe j'zzng b/eibe« zwöchte» eine«

«ezze« Schwzzng bringen werz/en, wie z/er

Kanz/er z/er zlbtei, Chanoine Gabrie/
Stzzchy in seinez« Feg/eitbrie/zzzzn Ferso-
na/verzeichnis z/er Hbtei («/Inmzaire
7990»,) schreibt; bei z/ieser Ge/egenheit

sagen wir Chanoine Gabrie/ Stzzchy zznz/

Chanoine Jean-Marie Fhezzr/7/af, z/ezw

zlrchivar z/er zl biet, /ür ihre Mithz7/e bei
z/er Fescha/Czzng z/er Frontbi/z/er herz/z-
chen Danh.

Das Mazzritizzs-Lahr («inné Saint
Mazzrice»/ z/er H btei zznz/ Ortshirche von
zlgazznzzm steht zznter z/ezn Feitwort
«Mit z/en Laien einem «ezze« Früh/ing
z/er Kirche entgegen». Denn zzzzn einen
hat sich z/iese h/eine Ortshirche vorge-
nomme«, sich azz/ihre JKzzrze/n ztz besin-

nen, z/ie Grünz/zzngsereignisse ztz /eiern,
ihren H//tag nezz zzz be/eben zznz/ mit z/en

zlzzgen z/er //o/fnzzng in z/ie Zzzhzzn/t zzz

schazzen. Gnz/ ztzm anz/ern steht am in-
/ang z/ieser Ortshirche eben ein Laie, z/er

zzzsamme« mit seinen Ge/ährten Fnz/e
z/es 5. Lahrhzznz/erts Zezzgnis /izr z/as

Fvzznge/izzm abge/egt hat. «Man mzzss

Gott mehr gehorchen a/s z/en Men-
sehen.»

Das Lzzbi/äzzms/ahr, so wirz/ in z/en

z/iesbezüg/ichen Hzzs/ührzznge« im Per-
sona/verzeichnis herazzsgesie//i, wi//
/etzt/ich zzz z/en ßzze//en z/es Fvange/izzms

/ühren. Denn z/as Marfyrizzm z/esMazzri-

Zizzs zznz/ seiner Ge/ährten wirz/ nzzr ver-
stänz/h'ch in Jbrbinz/zzng mit z/ezrz Zezzg-

n/s, z/as Leszzs z/tzreh sein Leben zznz/ seine

Lebenshingabe z/er Jfährheit erweist.
Gnz/ z/as beeinz/rzzehenz/ zznzznterbro-

chene Gebet i/zz //ez/zgtzzm von ^4gazznzzzzz

- z/er erste bekannte Fischo/z/es Jkz?//is,

Fheoz/zz/, hatte Fnz/e z/es 4. Lahrhzznz/erts

/ür z/ie Fe/iz/zzien z/er Märtyrer ein erstes

L/ei/igtzzm errichtet - hat nzzr Sinn in sei-

ner zzn/ösbaren kbrbinz/zzng mit z/er Le-
benshra/t z/er gangen Kirche, z/ie stets atz/
Leszzs Christzzs, z/en ersten Märtyrer z/es

Utters, hin gezogen wirz/.

Darazzs ergeben sich azzeh Hnha/ts-
pzznhte/ür hezzte: Mazzritizzs erscheint so
a/s ein Fez's/tie//ür ein G/atzbenszezzgnis

inmitten z/es a//täg/iche« Lebens, zznz/ so
z/zzrchazzs verg/ezchbar znit Mh/azzs von
F/üe. So Lo/nmt es azzeh im Lzzbi/äzzms-

jähr z/arazz/ an, z/ass z/ie L/ezztigen z/ie

gzze//en ihres G/atzbens wiez/erent-
z/echen, worazzs sich azzeh z/er zwez/ache
zlspeht z/es Lzzbi/äzzms ergibt: lUt///ahrt
zznz/ Fesinnzzng («pè/erinage et re//e-
Mon»/ Gm es mit z/em iitzzrgischen Lahr
z/er Gesamthirche zzz verbinz/en zznz/ zzm

z/ie beiz/en Gesichter z/es Ostergeheimnis-
ses, azzs z/ezzz z/ie Kirche /ebt, zzz erhe//en,
wzzrz/en z/ie Fezern z/es Mazzritizzs-Lahres

azz/ z/ie Zeit zwischen z/er öster/ichen
Fzzsszeii zznz/ rl//erhez7igen 7990 anbe-
razzmt. Die besonz/eren Ufz/i/ahrten von
P/arreie«, z/ie Mazzritizzs a/s Patron ha-
ben, haben zwar schon /etztes Lahr be-

gönnen. Die grossen lKt///ahrten z/es

JUz//is inz/es stehen azn Hn/ang zznz/ azn
Sch/zzss z/es Lzzbi/äzzms/ähres: z/ie JUz//-

/ahrt z/es/ranzösischsprachigen Lei/s z/es

Fistzzms Sitten /inz/et am 29. Hpri/ statt
zznz/ jene z/es z/ezztschsprachigen 7ei/s am
2S. OLtober. Feg/eitet wirz/ z/as Gebet z/er

JUz///ahrer vom Gottes/ob z/er Chanoi-
nes - wie z/en« seit z/em 6. Lahrhzznz/erten
in Hgazznzzm z/as /ifzzrgische Gottes/ob,
zzznächst z/er Mönche, z/an« z/er Chanoi-
nes, z/as Pi/gergebei stets beg/eitei hat.

Pez/aht/on
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nio» mit Gottes Sorge für die Ärmsten als

auch für eine «Communio» zwischen allen
Gemeinschaften einzutreten. Die katholi-
sehen Teilnehmer haben dabei aber auch

hervorgehoben, dass das nicht auf irgend-
eine Weise geschehen kann, dass man die
ökumenische Zusammenarbeit nicht auf ein

einziges Betätigungsfeld reduzieren darf,
und dass das evangelische Zeugnis der Liebe
nicht in einem Programm eingeschlossen
werden kann, so interessant und universal
dieses - wie das von GFS - auch sei. Übri-
gens hat diesen Punkt auch Erzbischof Ky-
rill von der orthodoxen Kirche bei der Euro-
päischen Ökumenischen Versammlung in
Basel unterstrichen, wenn er sagt, dass GFS

nur ein Mittel ist und in keinem Fall ein Ziel
in sich sein kann noch sein darf.

nung lebt. Die wahre Glaubenshaltung wird
vielleicht dazu beitragen, ein besseres Zeug-
nis davon zu geben als alle sterilen Kritiken,
die man formulieren kann. Denn es ist ein
kühnes und mutiges Zeugnis der Liebe, des

Friedens, der Gerechtigkeit und der Versöh-

nung mit dem von Gott gegebenen Leben,

dass die Christen zur Nachfolge Christi ge-
rufen sind und zu nichts anderem. Aber das

ist schon viel und kein einfaches Unterfan-

gen. Po/ö«f/-ßer«/iörc/

Der Domm/toter Ro/antf-ßmjAard 7rai<ßer
ist Sekretär der Sc/îwe/zer ßßc/io/skoa/ereaz

Die Konferenz Europäischer Kirchen und der
Rat der Europäischen Bischofskonferenzen
nach Basel

Trotzdem beteiligt
Es geht also darum, eine mögliche Zu-

sammenarbeit zu finden und zu wissen, dass

diese sogar zwischen Christen und Nicht-
Christen möglich ist, wie es bereits die

Begegnung zum Friedensgebet in Assisi
(27. Oktober 1986) bewiesen hat. Wenn die
katholische Kirche akzeptiert hat, voll an der

Vorbereitung der Weltbegegnung von Seoul

mitzuwirken, ohne zugleich miteinladend zu
sein, dann hat sie diese Verpflichtung nicht
auf die leichte Schulter genommen. Sie hat
sich ohne Zweifel mehr als irgendeine Mit-
gliedkirche des ORK engagiert, was übrigens

vom ORK selbst anerkannt worden ist. Sie

hat sich engagiert, indem sie Personen in die
weltweite Vorbereitungsgruppe geschickt
hat, aber auch innerhalb des ORK; sie hat
sich finanziell engagiert, sowohl für das Vor-
bereitungsbudget als auch für das Budget
der Konvokation selbst (10% der Gesamt-
kosten von Seoul, das heisst 110000 SFr.).
Aber es gibt doch auch Grenzen und man
sollte die Bescheidenheit haben, diese anzu-
erkennen.

20 Katholiken werden als «sachverstän-

dige Berater» an der Begegnung von Seoul
teilnehmen. Der Ökumenische Rat hatte zu-
nächst Platz für 50 Vertreter der römisch-
katholischen Kirche vorgesehen, danach für
30 und dann wiederum für 50. Mit 20 Bera-

tern wird die römisch-katholische Kirche in
jeder der 20 Arbeitsgruppen in Seoul präsent
sein. Andere Katholiken werden an dieser

Versammlung vollumfänglich teilnehmen
als Delegierte der regionalen Ökumenischen
Räte (unter anderem Mgr. Finau). Wieder
andere werden in Seoul als Experten dabei

sein, direkt eingeladen vom ORK. Aber die

Frage ist nicht die nach der Anzahl; damit
der Ökumenismus wahr und inspiriert ist,

getragen von der Liebe, an der man die Jün-

ger Christi erkennt, ist die eigentliche Frage
die, zu wissen, wie man sich gegenseitig re-

spektiert und wie man die leidvolle Tren-

Auf Einladung der römisch-katholischen
Kirche in Irland tagte der Gemeinsame Aus-
schuss der Konferenz Europäischer Kirchen

(KEK) und der Rat der Europäischen Bi-
schofskonferenzen (CCEE) vom 1. bis 3. Fe-

bruar 1990 in Rostrevor/Nordirland. ' Es

war die erste Zusammenkunft der Gruppe
seit der Europäischen Ökumenischen Ver-

Sammlung «Frieden in Gerechtigkeit» im
Mai 1989 in Basel (Schweiz). Nach Meinung
des Ausschusses war es der Versammlung ge-
lungen, die Themen von Frieden und Ge-

rechtigkeit eingehend zu behandeln.
Man kam überein, eine Gruppe aus 10 bis

12 Personen zu ernennen, die die weitere Re-

zeption der Empfehlungen aus dem Basler

Schlussdokument in den Kirchen ganz Euro-
pas überwachen sollten. Es wird erwartet,
dass diese Gruppe ihre Empfehlungen über
die Zukunft des Basler Prozesses formulie-
ren wird, die dem Gemeinsamen Ausschuss

auf seiner nächsten Tagung vorgelegt wer-
den.

Die Zusammenarbeit zwischen KEK und
CCEE hat 1971 begonnen. Seitdem fanden
mehrere Europäische Ökumenische Begeg-

nungen über verschiedene Themen statt. Es

wurde beschlossen, die nächste Begegnung
im November 1991 in einem mitteleuropäi-
sehen Land über das Thema «Mission und

Evangelisation in Europa» abzuhalten.
Gegenstand der Tagung war vornehmlich

die Frage der zukünftigen Zusammenarbeit
angesichts der sich wandelnden Situation in

Europa. Dabei wurde anerkannt, dass die
«Perestroika» den Kirchen für ihr Leben und

Zeugnis neue Chancen bietet, aber auch ein

neues Bewusstsein der nationalen Identitä-
ten entstehen liess. Durch das Wiederaufle-

ben verschiedener Formen von Nationalis-
mus werden die Kirchen und ihre ökumeni-
sehen Beziehungen in ganz Europa mit
neuen Fragen konfrontiert.

Ausserdem nahm der Gemeinsame Aus-
schuss einen Bericht seines Ausschusses über

Islam in Europa entgegen. Für die Zukunft
sind weitere Konferenzen in Leningrad (Juni
1990), wo eine Überprüfung des interreligiö-
sen Dialogs in Ost- und Mitteleuropa vorge-
nommen werden soll, und eine grössere in
Birmingham (1991) geplant.

Mit Anteilnahme folgte der Ausschuss
einer Beschreibung der Situation in Nordir-
land, die David Bleakley, der Generalsekre-
tär des irischen Kirchenrates, und Bischof
Anthony Farquhah, der Vorsitzende der Iri-
sehen Bischöflichen Kommission für Öku-
menismus, gaben. Später verabschiedete der
Gemeinsame Ausschuss eine Erklärung.

Die Tagung fand unter dem gemeinsa-
men Vorsitz von Metropolit Alexy von Le-
ningrad und Novgorod, dem Präsidenten der

KEK, und Kardinal Carlo-Maria Martini,
dem Erzbischof von Mailand und Vorsitzen-
den des CCEE, statt. Die nächste Zusam-
menkunft ist für den 7. bis 10. März 1991 ge-
plant.

Der Irische Zwischenkirchliche Aus-
schuss lud die Konferenz zu einem Besuch
nach Belfast ein und Kardinal Tomas o

Fiaich, das Oberhaupt der Katholischen Kir-
che in Irland, zu einem Besuch nach Ar-
magh. In der Kathedrale der Anglikanischen
Kirche von Irland wurden die Teilnehmer

von Dean Cassidy empfangen.

Basler Versammlung «Frieden in
Gerechtigkeit»
Die Auswertung der Basler Versammlung

über Frieden in Gerechtigkeit stellt ein viel-

' KEK: In der Konferenz Europäischer Kir-
chen sind 120 Kirchen der orthodoxen, anglikani-
sehen und protestantischen Tradition aus ganz
Europa zusammengeschlossen.

CCEE: Im Rat der Europäischen Bischofs-
konferenzen sind die 26 katholischen Bischofs-
konferenzen in Europa vereinigt.



SKZ 9/1990 125 g : \
CHDOKUMENTATION/KIRCHE IN DER SCHWEIZ

seitiges und komplexes Unterfangen dar.
Dies liegt nicht nur an den unterschiedlichen
Erwartungen und Verpflichtungen, mit de-

nen die einzelnen an die Versammlung her-
angetreten waren, sondern auch an der
Reichhaltigkeit des Ereignisses selbst. Im all-
gemeinen ist hervorzuheben, dass weiterhin
ein reges Interesse an der Versammlung
herrscht, was an den zahlreichen Stellung-
nahmen über die Veranstaltung selbst oder
das Schlussdokument und die Botschaft
deutlich wird, die immer noch abgegeben
werden. Das gilt für die christliche Gemein-
schaft und auch für Menschen anderer Reli-
gionen.

In Übereinstimmung mit dieser Bemer-
kung nahm der Gemeinsame Ausschuss
KEK/CCEE eine positive Beurteilung der
Basler Erfahrung vor.

In erster Linie stellte die Basler Versamm-

lung einen Schritt nach vorn dar. Sie zeigte,
wie sehr die Themen von Frieden, Gerechtig-
keit und Bewahrung der Schöpfung mitein-
ander verbunden sind. Ohne Gerechtigkeit
kann es keinen Frieden geben. Ungerechtig-
keiten wirken sich schwerwiegend auf die
Umwelt aus, und die Sorge um die Umwelt
kann nicht verwirklicht werden, wenn man
sich nicht für den Frieden einsetzt.

Darüberhinaus hat uns Basel vor Augen
geführt, dass diese Schlussfolgerungen weit-
weite ethische Werte darstellen. Sie hängen
nicht von persönlichen Meinungen oder
konkreten Situationen ab, sondern beruhen
auf dem grundlegenden Wert der Würde der
Person und gelten für alle Situationen. Aus
diesem Grunde ist die Botschaft von Basel
nicht nur an Christen, sondern ebenso an
Menschen anderer Religionen gerichtet.

Ausserdem hat Basel deutlich zum Aus-
druck gebracht, dass die grossen ethischen
Aussagen tief in der Theologie verwurzelt
sind. Sie gründen auf der Tatsache, dass alle
Menschen vom selben Gott erschaffen wur-
den, zum selben Heilsplan gehören, alle von
Jesus Christus erlöst werden und zusammen
mit der ganzen Schöpfung zur Verklärung
und Erlösung in Christus berufen sind.

Diese Aussagen sind im Schlussdoku-
ment der Basler Versammlung enthalten; sie

müssen bekräftigt werden, indem die noch
bestehenden theologischen und ethischen
Unterschiede überwunden werden. Nur im
Sinne dieser Überzeugungen kann Europa
mit all seinen Veränderungen in Hoffnung
auf eine Zukunft blicken, der die Werte des

Geistes zugrundeliegen.
Als besonders positive Elemente der Bas-

1er Versammlung hob der Gemeinsame Aus-
schuss KEK / CCEE die Atmosphäre des Ge-
betes, in die alle Teilnehmer einbezogen wa-
ren, und die benutzten Arbeitsmethoden
hervor. Dadurch war es allen Gliedern des

Volkes Gottes möglich, sich gemeinsam zu

verpflichten und das Schlussdokument mit
einem hohen Mass an Übereinstimmung zu
erstellen.

Im Lichte dieser Überlegungen ist die
Basler Versammlung von wesentlicher Be-

deutung für die ökumenische Bewegung in
Europa. Die Delegierten der Kirchen und die
zahlreichen Teilnehmer haben ein wichtiges
Ereignis der Einheit erlebt, das sich in der ge-
meinsamen Suche nach Lösungen und tief-
gehenden theologischen Erkenntnissen über
die ethischen Fragen unserer Zeit äusserte.
Aus dieser Sicht kann die positive Erfahrung
von Basel der ökumenischen Bewegung neue
Impulse geben, die jetzt dazu berufen ist, die
Reflexion über theologische und ekklesiolo-
gische Themen auf der Suche nach sichtba-

rer Einheit fortzusetzen.

Grüsse an Nordirland
Wir, die Mitglieder des Gemeinsamen

Ausschusses von KEK/CCEE, senden von
unserem Tagungsort Rostrevor/Co Down
Grüsse an die Kirchen in Irland und würdi-

gen mit Dankbarkeit den Beitrag, den die
Iren seit so langer Zeit zur Verbreitung des

Reiches Christi im eigenen Land und ausser-
halb geleistet haben.

Wir wissen um die vielen sozialen und
wirtschaftlichen Probleme, die in diesem Teil
Europas bestehen, und begrüssen und unter-
stützen die Bemühungen der irischen Kir-
chen um Frieden, Gerechtigkeit und Versöh-
nung.

Uns sind auch die politischen Spannun-
gen in Irland und die zahlreichen Gewaltta-
ten bekannt, die grosses Leiden über die Ge-
meinschaften in Nordirland gebracht haben.
Wir danken Gott für alle Friedensstifter und
versichern sie der Solidarität der Christen in
Europa bei ihrem Streben nach Versöhnung.

Wir wenden uns an alle Menschen in Ir-
land, dass sie sich ihren Brüdern und Schwe-
stern im übrigen Europa anschliessen, die als

Pilger gemeinsam und mit Gottes Hilfe am
Bau des Gemeinsamen Europäischen Hau-
ses mitwirken, das auf der christlichen Vor-
Stellung von Frieden mit Gerechtigkeit und
der Bewahrung der Schöpfung beruht.

Kirche ii Schweiz

Bischof Dr. Pierre Mamie - 70 Jahre «stark»

Am 4. März 1990 darf Bischof Dr. Pierre
Mamie seinen siebzigsten Geburtstag feiern.
Erfreut und hoffnungsvoll wünscht das Got-
tesvolk der Schweiz und besonders das seiner
Ortskirche dem Bischof von Lausanne, Genf
und Freiburg Gottes Segen und viele weitere
Sternstunden.

Viele Sternstunden gab es im Leben die-
ses Bischofs. War zwar seine Ernennung
zum Bischof anno 1968 umstritten, so hat
doch Pierre Mamie trotz seiner oft kompro-
misslosen Haltung seine Leute gewonnen,
indem er seine Devise lebte: «Wahrheit und
Barmherzigkeit».

Als Weihbischof Dr. Pierre Mamie 1970

Diözesanbischof wurde, hat er das Bistum
neu strukturiert. Er wählte das nach «Chri-
stus Dominus», Nr. 27, mögliche territoriale
Vertretungs- und Verwaltungsprinzip. Dabei
scheute er sich nicht, mit Leuten zusammen-
zuarbeiten, die man weit weg von ihm ge-
glaubt hätte. Gerne ging er unter das Volk.
Durch Pastoralbesuche lernte er die Ortskir-
che sehr gut kennen. Dazu kam die Synode
72 und eifriges Mitmachen bei den kirchli-
chen Gremien.

Da zeigt sich ein erster Grundzug dieses

Bischofs: Obwohl seine Empfindsamkeit,
oft Betroffenheit, ganz seinem Familienwap-
pen entspricht (einem von Rosen und Ster-
nen umgebenen Herzen), beweist er
fte/f gegenüber erkannten Ansprüchen, die

nur einer starken und doch stets entwick-
lungsfähigen Person eigen sein kann.

Wie viele haben schon das Wachstum be-

wundert, das bei Bischof Mamie durch den

treuen Dienst in seinem Amt zustande kam.
Sein scharfer Sinn durchschaut dabei stets

die Hintergründe des Neuen und fällt nicht
leicht hinein. Diesem Bischof geht es eigent-
lieh um eine treue und mutige Anwendung
der Ergebnisse des Zweiten Vatikanischen
Konzils, an dem er selbst als Sekretär von
Kardinal Journet noch eine Zeitlang teil-
nahm.

In den Konzilsakten ist Bischof Mamie
alles wichtig. Doch fällt auf, wie sehr «Gau-
dium et Spes» ihn geprägt hat. Die grossen
Weltfragen lassen ihn nicht los. Man könnte

sagen: Immer möchte er etwas bewegen. Ob

es Ausländer seien, Flüchtlinge, Arme der

Dritten Welt oder Fragen des Reichtums, des

Waffenhandels usw., immer ist der 70er
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Pastoral

Eugen Drewermann
wider
die klerikale Kirche

In seinem Buch «Kleriker» sucht Eugen
Drewermann' die direkte Konfrontation. Er
scheint sich an alttestamentlichen Propheten
zu orientieren, die sich gesandt wussten
«auszurotten und niederzureissen und zu
verderben und zu zerstören, aufzubauen und
zu pflanzen» (vgl. Jer 1,10). Wie Jeremia
geht er mit dem «Gottesvolk» und seinen
Führern zornig ins Gericht und spart nicht
mit verletzenden Worten.

Wer ein solches Buch schreibt, ruft ge-
gensätzliche Reaktionen hervor: Die einen
fühlen sich von ihm verstanden und unter-
stützt in ihren aggressiven oder bitteren Ge-
fühlen gegenüber der Kirche, ihren Amtsträ-
gern und Theologen. Die andern, und das
sind gerade die Leute, die der Verfasser her-
ausfordern will, werden sein Anliegen
schwer aufnehmen können. Was er sagt,
wird ihnen als Hass und Verachtung entge-
genkommen, auch wenn hinter dieser Ag-
gressivität tiefe Betroffenheit steht. Und
Drewermann ist betroffen; ja er erscheint als
ein Mensch, der persönlich tief verletzt ist
von kirchlichen Amtsträgern und Theologen
und tief erschüttert von der Verletztheit vie-
1er kirchengeschädigter Menschen, denen er
in seiner psychoanalytischen Praxis begeg-
net.

Aus dieser Verletztheit und Aggressivität
heraus entstand ein düsteres Buch, so düster
wie der Ausschnitt aus Caspar David Frie-
drichs Bild auf dem Schutzumschlag. In der
Antwort auf dieses Buch will ich zuerst ei-

nige kritische Punkte formulieren und dann
versuchen, sein Anliegen positiv aufzuneh-
men.

wach Kein Wunder, dass ihn deswegen Me-
dienleute schätzen, nicht zuletzt auch in Fra-
gen der Kunst.

Trotzdem findet der in Freiburg wohn-
hafte Bischof Zeit für soviele Einzelperso-
nen aus aller Welt, denn Freiburg ist durch
die Universität zu einer internationalen
Stadt geworden. Zurzeit präsidiert Bischof
Mamie, der auch Mitglied des römischen
Einheitssekretariates ist, die «Arbeitsge-
meinschaft der christlichen Kirchen in der
Schweiz». Seine ökumenische Arbeit erweist
ihn nochmals als treu und offen.

In einem Gespräch mit dem Roman-
Schriftsteller Frédéric Dard, das im Jahre

1985 unter dem Titel «D'homme à homme»
erschien, stellte Pierre Mamie sich vor und
erklärte seine Überzeugungen. Das Buch
will nicht eine Selbstdarstellung sein, son-
dem Hintergründe seines Denkens und Wir-
kens bekanntgeben.

So der Herr dem jetzigen Bischof von
Lausanne, Genf und Freiburg noch viele
Jahre schenkt, kann dieses bereits erfüllte
Leben noch hundertfach Frucht bringen.

H «ton 7ra.r/er

zln/o« 71-ov/e/- is/ B/yc/to/sv/Ärar /«/• rf/e
cfeutectopracA/ge« Äa/to/iire« im Sis/wm Zaa-
sarcae, Gea/antf Fre/ôarg

1. Kritische Anmerkungen

1.1. Ein auf das Krankhafte
eingeengtes Kirchenbild
«Kleriker» ist ein einseitiges Buch. Es be-

schreibt nur die negative, kranke Seite der
römisch-katholischen Kirche. Auch ein an
einer tödlichen Krankheit leidender Mensch
ist jedoch nicht nur ein «Krebspatient»; er
ist ein ganzer Mensch, und das ist unendlich
mehr als seine Krankheit. Diese Ganzheit ist

' Eugen Drewermann. Kleriker. Psycho-
gramm eines Ideals. Ölten/Freiburg i. Br. (Walter
Verlag), 1989, 900 S.
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über weite Strecken in Drewermanns Buch
nicht wahrnehmbar. An ganz wenigen Stel-
len findet sich ein Hinweis darauf: etwa
wenn er schreibt: «Was wir aus alledem 1er-

nen, ist nun gewiss nicht die Berechtigung,
das Leben eines Genies wie das des heiligen
Franziskus auf ganzen fünf Seiten psycho-
analytisch für erklärt zu halten» (469). Wo-
rin dieses «Genie» besteht, darüber verneh-
men wir nichts; wir erhalten nur ein Bild von
Franziskus' «klerikaler Schlagseite». Daran

mag vieles wahr sein (wenn auch die familiä-
ren Zusammenhänge reichlich spekulativ
sind). Das Bild bleibt einseitig; es fehlt die
Ganzheit.

1.2. Ein rein negatives Verständnis
von Krankheit
Drewermann beschreibt den Klerikalis-

mus als eine kollektive psychische Krankheit
der Kirche, von der viele einzelne, ganz be-
sonders Priester und Ordensleute betroffen
sind. Er sieht diese Seelenverfassung als eine
ansteckende Krankheit, da sie von Genera-
tion zu Generation weitergegeben wird.
Diese Kausalität will er unterbrechen. Wie
weit ihm das gelingt und, vor allem, wie weit
er auch zur Fto/w/ig des Patienten «Kirche»
beitragen wird, ist fraglich. Es ist fraglich
deshalb, weil Drewermann einen rein negati-
ven Krankheitsbegriff braucht. Der Klerika-
lismus ist für ihn etwas durch und durch
Schlechtes, das es mit allen Mitteln auszurot-
ten gilt. Nicht nur, dass Krankheit auch eine
Krise sein kann, die einen Durchbruch zu
einer neuen Entwicklungsstufe vorbereitet,
übersieht er. Er übergeht auch die psycho-
analytische Erkenntnis, dass eine seelische

Krankheit ein unbewusster Selbstheilungs-
versuch ist. Dass er dies übergeht, ist um so

erstaunlicher, weil er selbst ja den Klerikalis-
mus als einen solchen Selbstheilungsversuch
beschreibt!

1.3. Ursache der Krankheit:
Aufbau eines «göttlichen» Über-Ich
statt Stärkung des menschlichen Ich
Drewermanns These lautet: Der Mensch,

der sich seit dem Ende der letzten Eiszeit im-
mer mehr aus dem All-Einheitsgefühl mit
der ihn umgebenden Natur löst, wird sich
zunehmend seiner Individualität bewusst.
Das ruft in ihm einerseits ein Gefühl unend-
licher Freiheit hervor, zugleich aber die
Angst unendlicher Einsamkeit und Verlo-
renheit. Religion ist die Antwort auf diese

Angst: «Auf die Armut des Seins, auf die
Hohlheit der Angst im Erleben seiner selbst
kann nur die Religion antworten» (682). Der
missglückte und immer wieder miss-

glückende Selbstheilungsversuch einer «kle-
rikalen» Religion^ besteht darin, dass nicht
das Ich gestärkt, sondern an seiner Stelle ein
mit göttlicher Autorität ausgestattetes Über-

Ich aufgebaut wird. Damit wird die «basale

Angst» nur gebannt und verdrängt, nicht
aber umgewandelt. Das Individuum wird in
seinem Personsein eingeschränkt, unter-
drückt, entmündigt. Der Prototyp dieses

Menschen ist der «Kleriker», ein Mensch,
der nicht (mehr) als eigenständige, freie Per-

sönlichkeit lebt, sondern nur noch (oft ohne
sich dessen bewusst zu sein) «von Amtes we-

gen existiert» (83).
Drewermann will wohl nicht behaupten,

alle Priester und Ordensleute seien solche
«Kleriker» in reiner Form. Wer das Buch
liest, erhält jedoch den Eindruck, dass sehr
viele unter ihnen, wenn nicht sogar die mei-

sten, diesem Bild sehr nahe kommen. Auch
wer damit nicht einig gehen kann, tut gut
daran, sich zu fragen, wieviel von diesem
«Virus» in ihm/in ihr selbst steckt. Zudem
wird dem, der dieses Krankheitsbild sorgfäl-
tig studiert, manch eigenartiges, verletzen-
des oder offensichtlich krankhaftes Verhal-
ten von Kirchenleuten verständlich.

1.4. Wo bleibt das Erbarmen
mit dem Patienten?
Das Aufdecken dieser «Krankheit» ist

sehr nützlich und heilsam. Störend wirkt
dabei der durchwegs verurteilende, oft arro-
gante und besserwisserische Ton, in dem dies

geschieht. Verfällt Drewermann da nicht
jenem Fehler, den er gewissen feministischen
Theologinnen vorwirft, nämlich «dem Ver-
such, von der Höhe eines Turmes herab die

Treppen zu tadeln, die den Aufstieg ermög-
licht haben» (349)?

Denn ohne Zweifel hat solche Über-Ich-
Religion, hat dieser «Ersatz-Glaube» viel
Schaden angerichtet. Doch er war - und
bleibt wohl auch - das Nebenprodukt eines

unumgänglichen Entwicklungsschrittes.
Denn der Aufbau des Über-Ich, also die Ver-

innerlichung der äussern (elterlichen) Auto-
rität gehört zur gesunden Entwicklung eines

jeden Menschen. Auf dem Weg zur Selb-

Ständigkeit der Person muss der junge
Mensch diese Phase hinter sich lassen. Nicht
alle haben die Kraft dazu, denn hier brechen
die Ur-Ängste wieder auf. Es ist leicht zu ver-
stehen, dass einzelne und ganze Gruppen
sich festklammern an religiösen Riten, Dog-
men und Vorschriften, um diese Ängste zu
bannen. So werden diese aber nur überdeckt,
nicht umgewandelt. Es muss unser Anliegen
sein, jeden Menschen (der dazu fähig ist!)
und die Kirche als ganze über diese mangel-
hafte Form der Angstbewältigung hinauszu-
führen. Wenn wir ihnen aber einfach ihre
Krücken wegschlagen, steigern wir ihre
Ängste und bewirken, dass sie sich nur um so
mehr festklammern.

Ich vermisse bei Drewermann jenes Er-
barmen, das Jesus als Grundhaltung des

Arztes gegenüber dem Kranken (und Sün-

der) bezeichnet (Mt 9,12f.). Bei aller heftigen
Auseinandersetzung mit den Pharisäern und
Schriftgelehrten, den «Klerikern» seiner

Zeit, schimmert bei Jesus immer noch etwas

von dieser Barmherzigkeit durch, zumindest
da, wo er sich mit ihnen zu Tisch setzt. Wel-
che Sorgfalt, wenn er sagt: «Simon, ich
möchte dir etwas sagen» (Lk 7,40)! Bei Dre-

wermann aber heisst es: «Welch ein Arzt
kümmert sich schon um den Schmerzwider-
stand seines Patienten?» (663). Er muss sich
aber darum kümmern, will er nicht nur de-

fekte Organismen reparieren, sondern Men-
sehen heilen!

In der Psychotherapie bemüht sich der

Arzt, eine Vertrauensbeziehung aufzu-
bauen, ehe er den Patienten mit seinen Fehl-

haltungen konfrontiert. Dieses Bemühen
vermisse ich bei Drewermann. Das ist um so

bedauerlicher, als er doch die heilende Kraft
der christlichen Botschaft wieder wecken

will. Er schreibt: «Wie ist es möglich, die
selbstverständliche und unverstellte Güte
wiederzulernen, mit der Jesus Krankheiten
heilte, <Dämonen> austrieb und so das

(Reich Gottes> verkündete (Mk 6,7-8)?»
(663). Warum wird diese «selbstverständli-
che und unverstellte Güte» zwar postuliert
und ist zugleich so wenig spürbar? Ich ver-
mute hier ein rechtes Mass an Gegenübertra-

gung. Gelänge es Drewermann, diese abzu-

bauen, so könnte sein Buch viel heilsamer
wirken.

Drewermann erscheint als ein Mensch, in
dessen Seele der Klerikalismus tiefe Wunden
geschlagen hat. Dadurch ist er fähig, diese

«Krankheit» in ihrer Gefährlichkeit präzise
zu diagnostizieren. Diese Wunden scheinen
nicht geheilt zu sein. Verhärtete Wunden
aber bewirken neue Verletzungen und tragen
die Gefahr in sich, bei Menschen, die man
heilen will, die Krankheit zu verewigen. Und
diese Gefahr liegt in der Art, wie Drewer-

mann den «Klerikalismus» angeht.
Diese kritische Distanz soll uns aber

nicht hindern, Drewermanns Anliegen sorg-
fältig zu prüfen, um zusammen mit ihm et-

was zur Heilung unserer Kirche zu unterneh-

men; denn, dass sie der Heilung bedarf, wird
wohl kaum ein Mensch bezweifeln, der sie

näher kennt.

2. Wichtige Anliegen,
die es zu beherzigen gilt

Drewermanns Bücher werden von sehr
vielen gekauft und trotz ihres gewaltigen
Umfangs wohl auch weitgehend gelesen.

2 Drewermann spricht nur über die römisch-
katholische Kirche. Es gibt den Klerikalismus aber
auch in andern christlichen Kirchen und in
nichtchristlichen Religionen.
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Das weist darauf hin, dass sie dem Ringen
und Suchen vieler Zeitgenossen entspre-
chen. Darum ist es wichtig, seine Anliegen
ernst zu nehmen und zu beherzigen. Aus der
Fülle des Buches will ich vier Punkte aufgrei-
fen: die Neuformulierung der drei evangeli-
sehen Räte Gehorsam, Keuschheit und Ar-
mut sowie seine Herausforderung an die

heutige Theologie.

2.1. Gehorsam: Entfaltung statt
Einengung des Personalen
In der Art und Weise, wie Gehorsam in

der römisch-katholischen Kirche verstan-
den, von Priestern und Ordensleuten gefor-
dert und von vielen gelebt wird, sieht Dre-

wermann den deutlichsten Ausdruck einer

entpersönlichenden Über-Ich-Religion. Von
Benedikt bis Ignatius von Loyola wird ein

«System verinnerlichter Aussenlenkung»
(429) aufgebaut. Die Entwicklung gipfelt im
Bild des Kadavergehorsams bei Ignatius, der

sagt: «Jeder soll davon überzeugt sein, dass

alle, die unter dem Gehorsam leben, sich von
der göttlichen Vorsehung durch die Vermitt-
lung des Oberen leiten und führen lassen

müssen, als wären sie ein Leichnam, der sich

überall hintragen und in jeder beliebigen
Weise behandeln lässt» (Satzungen, 1. Kap.,
Teil 6, Zit. 435). Drewermann kann nicht
anders: Er bezeichnet eine Ordensgemein-
schaft oder Kirche, die Menschen zu einer
solchen Gehorsamshaltung bringen will, als

«neurotisierende Sekte» (645).
Auch wer von diesem Ausdruck

schockiert ist, wird schwer haben, Drewer-

mann an diesem Punkt zu widerlegen. Zwar
finden wir bei Ignatius von Loyola wichtige
Beiträge zur «Unterscheidung der Geister»;
das heisst, er steht in einer langen Reihe

geistlicher Lehrer, die Anleitungen erarbei-

ten, wie der einzelne Mensch die /««ere Füh-

rung durch Gottes Geist erkennen und, wie
Drewermann es nennt, den «mystischen Ge-

horsam gegenüber dem innern Christus» 1er-

nen kann. Trotzdem zeigt der oben zitierte
Satz zusammen mit vielen andern Ordens-

regeln und -konstitutionen, dass das Über-

gewicht eindeutig auf dem Gehorsam gegen-
über Autoritäten und Gesetzen lag. Es

kommt auch heute noch vor, dass bei uns in
der Schweiz Ordensleute, besonders Frauen,
versetzt werden, ohne dass sie selbst und die
unmittelbar Betroffenen in den Prozess ein-

bezogen werden, der zu diesem Entscheid
führt, und zwar nicht, weil es sich um eine

Notlage handelt, sondern aus «spirituellem
Prinzip». Das zeigt, dass dieses Gehorsams-
Verständnis an vielen Orten zwar gemildert,
aber nicht grundsätzlich revidiert wurde.

Mir scheint, wir finden das Übergewicht
des Institutionellen auch in der erneuerten
Liturgie der Priesterweihe: «Versprichst du
mir (das heisst deinem Bischof) und meinen

Nachfolgern Ehrfurcht und Gehorsam?»
Zwar heisst es weiter oben: «Seid ihr bereit,
das Priesteramt als getreue Mitarbeiter des

Bischofs auszuüben und so unter der Füh-

rung des Heiligen Geistes die Herde Christi
gewissenhaft zu leiten?» Müssten diese bei-
den Fragen nicht enger miteinander ver-

knüpft werden, damit deutlicher zum Aus-
druck käme, dass es sich //«/«er K/n e/n ge-
/we/«Sö/«e5' F/o/rAe« ««/ d/ese Fr/Ar««#
durch den Heiligen Geist, also um e/« ge-
/neA/sa/nes GeAorcAe« geht?

Ferner: Werden Priester und Ordensleute

genügend darauf aufmerksam gemacht,
dass ömcA /« eferW/'/rAegilt: «Man muss Gott
mehr gehorchen als den Menschen» (vgl.

Apg 4,19)? Denn in religiösen Gemeinschaf-
ten besteht immer die Gefahr, dass der ein-
zelne im Namen Gottes zu Handlungen ver-
pflichtet wird, die seinem Gewissen wider-
sprechen. Wenn ich das schreibe, so höre ich
viele sagen, damit lehre man ein grundsätz-
liches Misstrauen der Autorität gegenüber.
Doch zeugt nicht die einseitige Betonung des

Institutionellen von einem Misstrauen ge-
genüber der innern Führung des einzelnen,
das biblisch nicht begründet ist?

Selbstverwirklichung wird heute mehr
und mehr als hoher Wert angesehen. Viele
Kirchenleute können darin nur übertriebe-
nen Individualismus und Egoismus sehen.

Sicher, wenn Leute sagen: «Das stimmt für
mich nicht», so dient das oft der Kaschie-

rung von Bequemlichkeit oder Lieblosigkeit.
Oft aber ist es echt. Gerade Kirche und Or-
densgemeinschaften sollten der Ort sein, wo
Menschen lernen zu unterscheiden, was ih-

nen //« /««erste« Wfee« entspricht, wozu sie

gerufen sind, was Gott durch sie wirken will.
Es geht um die schon erwähnte geistliche

Unterscheidung, die «Unterscheidung der
Geister» der spirituellen Tradition. Die Pro-
blematik liegt nicht darin, dass Menschen
heute das zu verwirklichen suchen, was «für
sie stimmt», sondern darin, dass dieses «was

für mich stimmt» zu wenig kritisch hinter-
fragt wird: Oft entspricht das, was ange-
strebt wird, weniger efe/n /««erste« Ufese«,

dafür um so mehr dem Idealbild, einem Mo-
detrend oder andern vordergründigen Ge-

fühlen. Ich sehe es als eine höchst wichtige
Aufgabe an, dass wir als Kirche unsere jähr-
hundertealte Weisheit der geistlichen Unter-
Scheidung für unsere Zeit fruchtbar machen.

2.2. Keuschheit als innere Haltung,
die nicht hindert, sondern befreit,
tiefe menschliche Beziehungen zu leben
Drewermann spricht sehr ausführlich

über den zweiten evangelischen Rat, den er
den Rat der Keuschheit nennt. Er ist über-

zeugt, dass dieser Rat alle Christen angeht.
Er wurde jedoch in den Rat zur Ehelosigkeit

umgemünzt und als «Stand der Vollkom-
menheit» institutionalisiert und somit seiner
befreienden und heilenden Kraft beraubt.
Keuschheit besagt für ihn die innere Qua-
lität, die Reinheit oder Klarheit einer
freundschaftlich-intimen Beziehung. Er
sieht, wie ganze Generationen von Priestern
und Ordensleuten geprägt sind vom Verbot
jeglicher «amitié particulière» und von dau-
erndem Warnen vor freundschaftlichen Be-

Ziehungen besonders mit gegengeschlecht-
liehen Partnern. Sie leben mit einer unheim-
liehen Angst vor menschlicher Nähe. Sie

konnten nie lernen, den anspruchsvollen,
schwierigen, oft beglückenden, oft schmerz-
liehen Weg zu gehen, der es a//e/n möglich
macht, zu erfahren, was mit Keuschheit ei-

gentlich gemeint ist. Hatten sie trotz aller
Warnungen eine solche Beziehung gewagt,
mussten sie sie geheim halten und erhielten
keine Beratung und keine Hilfe.

Auch in diesem Punkt wirken Drewer-

manns Beschreibungen einseitig und reich-
lieh absolut. Er sieht nur die Krankheit und
verliert seine Patienten, die Kirche, den ein-
zelnen Priester und die einzelne Ordensfrau
als ganze Menschen aus dem Auge. Trotz-
dem wird es wiederum schwerfallen, ihm im
wesentlichen zu widersprechen. Es stimmt
einfach, dass der ganze Bereich menschli-
eher Nähe und Intimität in Priestersemina-
rien und Ordensnoviziaten vor allem von
Angst und moralischen Verboten beherrscht

war. Heute ist diesbezüglich mancherorts
eine offenere Haltung spürbar. Regenten,

Spirituale und Ordensobere suchen junge
Menschen auf ihrem Weg, auch im Lernen
der Liebe als eines ganzmenschlichen Voll-

zugs echt zu begleiten. Sie bemühen sich, da-

mit ernst zu machen, dass der evangelische
Rat der Keuschheit nicht in erster Linie
e/wös 7Ve,g«//v-,4Agrenœn£/e.s bedeutet, das

heisst, die Enthaltung von bestimmten kör-
perlichen Zeichen von Nähe und Zärtlich-
keit, sondern e/was Pos///ves, nämlich die

Fähigkeit, einem andern Menschen in Echt-
heit und Ehrfurcht nahe zu sein, eine

Freundschaft verantwortungsvoll zu leben,
nicht als gegenseitiges Beherrschen, son-
dern im Beschenken und Sich-Beschenken-
Lassen.

2.3. Zölibat und («bürgerliche») Ehe
als Zwangsjacken der Liebe?
Die Leitung der römisch-katholischen

Kirche hält weiterhin fest an der Zölibats-
pflicht für ihre Priester und an der absoluten
Unauflöslichkeit der Ehe. Für Drewermann
sind das Produkte der Angst: Die Kirche hat

Angst vor der den Menschen umgreifenden
und tragenden Urkraft des Lebens und ver-
sucht, diese Angst durch äussere Anordnun-
gen zu bannen. Das kann jedoch nicht gelin-

gen; die unterdrückte Angst wird nicht in
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fruchtbare Energie umgewandelt, sondern
gesteigert. Zudem entsteht eine doppel-
bödige Situation: Vordergründig herrscht -
weitgehend bloss scheinbar - Ordnung und
Klarheit. Alles Chaotische, das genausogut
zum Leben gehört und ohne das es keine

Entwicklung geben kann, wird als schlecht
erklärt und in den Untergrund verdrängt.

Auch hier wird Drewermann schwerlich

zu widerlegen sein, hat doch das Christen-
tum immer wieder versucht, die Spannung
zwischen Chaos Kosmos, zwischen Fin-
sternis h/7g? Licht, zwischen Tod iwrf Leben

zugunsten der einen Seite aufzulösen, die
dann als die positive bezeichnet wurde. Da-
mit wurde aber die andere Seite des mensch-
liehen Lebens zur Sünde erklärt, ja verteu-
feit. Damit kam unendliches Leid über viele

Menschen; denken wir nur an die Verfolgung
von Hexen, Ketzern und Juden, denen all
dieses «Negative» angelastet wurde.

Durch das starre Aufrechterhalten der
beiden erwähnten Gesetze kommt auch
heute noch viel persönliches Leid, viel
Schmach und soziale Not über einzelne
Menschen und Familien. Die Zahlen, die
Drewermann bezüglich des Zölibats anführt
(633, Anm. 109), sind an sich schon bekannt,
wirken aber von neuem erschütternd, da hin-
ter jeder Ziffer ein Einzelschicksal steht. Die
Angst vor dem Sexuellen und die darin be-

gründete Starrheit im Umgang mit den dies-

bezüglichen Gesetzen lässt die katholische
Kirche in den Augen vieler Zeitgenossen als

sehr unbarmherzig und daher unglaubwür-
dig erscheinen.

Ich stimme mit Drewermann darin über-

ein, dass es höchste Zeit wäre, das Wort Jesu

vom Sabbat, der für den Menschen da ist
und nicht umgekehrt (Mk 2,27, par. Mtl),
auch auf diese Kirchengesetze anzuwenden.
Nicht einig gehen kann ich jedoch mit ihm
darin, dass er das Subjektive nun fast abso-

lut setzt. Verbindliche Lebensformen wie
Ehe und Zölibat müssen nicht notwendiger-
weise zur Zwangsjacke werden, in der jedes

spontane Leben erstickt wird. Keuschheit ist
zunächst eine innere Haltung; doch sie

schafft sich auch äussere Formen. «Alles ist
mir erlaubt; doch nicht alles verantwort-
bar», sagt Paulus (1 Kor 6,12). Bei Drewer-

mann höre ich zu sehr nur den ersten Teil die-
ses Satzes.

2.4. Armut. Das Ärgernis des

undurchsichtigen Umgangs der Kirche
mit dem Geld
Im undurchsichtigen Umgang mit Geld

und Reichtum sieht Drewermann (neben der

Angst vor der Sexualität) das zweite grosse
Ärgernis, das die römisch-katholische Kir-
che bei vielen Zeitgenossen unglaubwürdig
macht. Das Wort «Selig ihr Armen» (Lk 6,2)

gilt allen Jüngern Jesu. In der Kirche wurde

seine Verwirklichung weitgehend den Or-
densleuten übertragen, und zwar wiederum,
indem die Armut bei einer innern Haltung in
eine äussere «Lebensform» umgemünzt
wurde. Beim Eintritt in eine Ordensgemein-
schaft wird dem einzelnen Menschen das

Verfügungsrecht über sein Eigentum und
sein Einkommen abgenommen. Zwar wird
davon geredet, dass Armut eine innere Frei-
heit den materiellen Gütern gegenüber sei.

Doch kann ein Mensch, der diese innere Frei-
heit nicht bereits als Kind gelernt hat, diese

gerade nicht lernen, wenn er wegen jeder
Kleinigkeit die vorgesetzte Person bitten
muss. Im Gegenteil, er riskiert, noch abhän-
giger zu werden. Vor allem wird er völlig ab-

hängig von seinen Vorgesetzten. Diese Form
von Armut steht so in Funktion der totalen
Verfügbarkeit und des entmündigenden Ge-

horsams.
Drewermann meint, dass sich die Kirche

als ganze der ihr von Jesus aufgegebenen
Verpflichtung zur Armut entziehe, indem sie

diese gleichsam an bestimmte Glieder dele-

giere. Auch das ist einseitig formuliert. Denn
es gab und gibt gewiss Kirchgemeinden und
Ordensgemeinschaften, die sich bemühen,
als Körperschaften ein echtes Zeichen der
Armut zu leben. Dass da aber noch eine

grosse Aufgabe zu lösen ist, wird man kaum
bestreiten können. Das Problem «Kirche
und Geld» ist gerade in unserer römisch-
katholischen Kirche alles andere als bewäl-

tigt. Es hat seine tiefen Gründe, dass so viele
kirchliche Institutionen, allen voran der Va-

tikan, es noch an «Glasnost» bezüglich ihrer
Finanzen fehlen lassen.

Zu Recht weist Drewermann darauf hin,
dass die Kandidaten bei der Priesterweihe

bezüglich Gehorsam und Zölibat, nicht aber

bezüglich der Armut gefragt werden. Es

heisst zwar in der Weiheliturgie: «Seid ihr be-

reit, den Armen und Kranken beizustehen,
Heimatlosen und Notleidenden zu helfen?»
Das ist jedoch etwas anderes als die Auffor-
derung, einen Lebensstil zu pflegen, in dem

überzeugend sichtbar wird, dass wir in der

Nachfolge dessen stehen, der auf dieser Erde
«nichts hat, wo er sein Haupt niederlegen
kann» (Mt 8,20).

2.5. Theologie. Wider die seelenlosen

Schriftgelehrten
Drewermann legt sich auch mit den

Theologen an. Er wirft ihnen vor, dem Men-
sehen trockenes Schriftgelehrtenwissen statt
geistliche Nahrung zu geben. Diesen Vor-
wurf hat er schon früher erhoben. Werden
die Theologen ihn offen auf seinen Wahr-
heitsgehalt hin prüfen? Drewermann ist ja
nicht der einzige, der diesbezüglich zum
Umdenken aufruft.

Am 25. Januar 1990 hat in Luzern anläss-
lieh der Thomas-Akademie die Zürcher Phi-
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losophin Brigitte Weisshaupt aufgezeigt, wie
das Selbst des Menschen im Zuge der Auf-
klärung bis heute verengt gesehen wird in sei-

nen vernünftigen und intellektuellen Fähig-
keiten. Sie fordert die Erarbeitung eines

neuen Verständnisses des Selbst, in dem
auch die irrationalen Bereiche des Mensch-
seins integriert sind, besonders Körperlich-
keit und Emotionalität. Im Suchen nach ei-

nem neuen Selbst-Verständnis können wir
heute allenthalben ein Ringen um diese

Ganzheit feststellen. Die Theologie muss
sich dieser Herausforderung unbedingt stel-
len. Nur so kann sie den Anschluss behalten
und zugleich die heilende Kraft ihrer Bot-
schaft wieder freisetzen.

Konkret heisst das, dass Theologie wie-
der mehr «fides quaerens intellectum» wer-
den muss. «Fides» bedeutet «gelebter
Glaube», das ist einerseits eine innere Erfah-
rung und anderseits ein Handeln. Das Leben

geht der Reflexion voraus. Im Theologiestu-
dium der Zukunft müssen Praxis und Refle-
xion «Theoria») eng miteinander verbun-
den werden, und der Vorrang der Theorie
vor der Praxis muss überwunden werden.
Das ist auch die grundlegende Herausforde-

rung der Theologie der Befreiung. In unsern
Lehrplänen bildet die Praxis (als Pastoral-

Theologie) immer noch den «zweiten Teil»;
auch wenn sie sich nicht mehr einfach be-

schränkt auf das «wie sag ich's meinem
Kinde?», so ist ihre Rückkoppelung auf den

akademischen Teil wenig spürbar.

2.6. Politische und feministische
Theologien. Warnung vor Projektion
Zu Drewermanns Auseinandersetzung

mit der Theologie seien noch zwei wichtige
Hinweise erlaubt. Der politischen Theologie
wirft er vor, sie verlagere innere Konflikte
nach aussen (688ff.). Die Gegensätze zwi-
sehen arm und reich, zwischen Ausbeuter
und Ausgebeutetem und auch das Problem
der Gewalt finden sich zuerst in der Seele ei-

nes jeden Menschen und müssen dort ange-

gangen werden. Damit hat er nicht unrecht:
Denn wer hätte nicht schon einen von verba-
1er Gewalttätigkeit strotzenden Aufruf zur
Gewaltlosigkeit gehört? Oder wer sass nicht
schon nach einem «politischen Tischgebet»
ohne Appetit vor den mit Liebe bereiteten

Speisen, gelähmt durch ein schlechtes Ge-

wissen, das ihm aber auch nicht half, den

ihm möglichen Beitrag zu leisten zur Hilfe
an die Hungernden in der Welt?

Drewermann weist den Vorwurf zurück,
er verinnerliche die strukturellen Probleme
der gegenwärtigen Gesellschaft. Bei aller
Einseitigkeit, mit der er auch hier formu-
liert, ruft er sehr deutlich in Erinnerung,
dass ein Mensch einen andern oder eine Si-

tuation nur um soviel weiterbringen kann,
als er selber weitergekommen ist.
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Eine ähnliche Mahnung richtet Drewer-

mann an die feministische Theologie: Es ist
in seinen Augen zu einfach, das psychische
Elend so vieler Menschen (Frauen und Män-
ner!) den «Patriarchen» anzulasten. Es gibt
eine uralte Komplizenschaft zwischen Opfer
und Verfolger.^ Drewermann meint, dass in
Kirche und Gesellschaft nicht nur das Frau-
sein, sondern auch die Werte der Männlich-
keit abgewertet wurden. Es gilt, beides

gleichzeitig in seiner ursprünglich aufeinan-
der bezogenen polaren Einheit wieder zu
entdecken und zu entfalten. Diese ganzheit-
liehe Sicht fehlt in manchen feministischen
Arbeiten; da wird oft eine Projektion durch
eine andere ersetzt.

3. Therapie-Vorschläge

Im letzten Teil seines Buches macht Dre-

wermann Vorschläge, wie die schwere

Krankheit des Klerikalismus behandelt wer-
den könnte. Die «basale Angst» soll nicht
durch Aufbau des Über-Ich, sondern durch
Stärkung des Ich überwunden werden. Das
heisst konkret, der Mensch soll seinen Wert
als Person in sich entdecken und sich mit
dem begnügen, was er zu einem erfüllten
menschlichen Leben braucht; er soll ein

neues, poetisches Verhältnis zur Natur an-
streben und in seinen mitmenschlichen Be-

Ziehungen leben nach dem augustinischen
«Ama et fac quod vis». Das wirkt nach der

eindringlichen und oft erschütternden Dia-
gnostik recht bieder. Es ist das romantische
Bild einer heilen Welt. Auch ein Priesterideal
wird formuliert, über das man nur staunen
kann: «Man erwartet von einem Priester,
dass er weit ist wie zwischen Sonnenaufgang
und Sonnenuntergang, alles vereinend, alles

miteinander verbindend, oder anders ausge-
drückt: nur wer es gelernt hat, in sich selber

und mit sich selber einig genug zu werden,
dass er nichts in Himmel und Erde, in Ober-
und Unterwelt von sich ausschliesst, verdient
den Namen eines Priesters.» (734).

Doch lassen wir diese Ideale als das, was
sie sein können, als Zielvorstellungen, und
machen wir uns an die Arbeit! E. Drewer-

mann gelingt es, wie mit einem Pauken-

schlag auf dringliche Anliegen hinzuweisen.

Doch längst vor ihm haben viele, seit den

Anfängen, versucht, Erkenntnisse und Me-
thoden der Psychoanalyse auch für die Kir-
chen fruchtbar zu machen. In den letzten

zwanzig Jahren ist daraus auch im deutschen

Sprachbereich eine ansehnliche Begegnung
geworden. Tiefenpsychologische Arbeit mit
einzelnen und Gruppen wurden eingesetzt in
Aus- und Fortbildung von kirchlichen Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeitern, um sie für
den heilenden Dienst an den Menschen bes-

ser zu befähigen. Was Drewermann fordert,

darum haben sie sich bemüht, nämlich «ihr
theologisches Denken mit ihren Gefühlen
und den Erfahrungen der Menschen zu ver-
binden» (vgl. 261). Sie hoffen, damit nicht
nur dem einzelnen Seelsorger und der einzel-
nen Seelsorgerin Hilfestellung zu leisten,
sondern langfristig auch etwas beizutragen
zur Umwandlung der Kirche(n). Drewer-

manns Krankheitslehre macht uns verstand-
lieh, warum das so schwierig ist und warum
so viele Menschen Heilung und Heil von der
Kirche nicht mehr erwarten. Er vermag, uns
wenig Hoffnung zu geben. Doch wir wollen
uns nicht entmutigen lassen. Jeremia war zu
seiner Zeit beauftragt «auszurotten und nie-
derzureissen», aber auch «aufzubauen und
zu pflanzen». Darum hat er mitten in einer

Die Arbeitsgruppe für kirchliche Berufe
im Bistum Basel hat sich am 18./19. Februar

zu einer Klausurtagung in Solothurn zusam-
mengefunden. Es wurde festgestellt, dass im
Bistum Basel nicht nur ein wachsender Prie-
stermangel besteht, sondern ebenso ein

Mangel an Laientheologen und Katecheten.
Besonders nachdenklich stimmt, dass viele
Priester und Laien im kirchlichen Dienst zu-
wenig bei Jüngeren für einen hauptamtli-
chen kirchlichen Beruf werben.

Die Arbeitsgruppe hat zusammen mit
Weihbischof Martin Gächter und dem Ani-

Bistum Basel

Ernennung
Der Bischof von Basel, Dr. Otto Wüst,

hat zum Dekan des Dekanates Liestal
ernannt

Herrn Pfarrer Max Kzzfeez; Sissach.

Der Amtsantritt des neuen Dekans ist

auf den 1. März 1990 festgesetzt worden.

Herr Dekan Max Kulzer tritt die Nachfolge
von Herrn Dekan Joseph Ritz an, der dieses

Amt seit 1984 versehen hat.
Bwc/îô/7/c/îe Äazzz/ez

aussichtslosen Lage den Acker in Anatot ge-
kauft (Jer 32). So lasst uns auch heute das

tun, was möglich ist, im Vertrauen darauf,
dass Der treu ist, Der uns den Auftrag gab.

ßzzdo///l /hmer

P«do//Vl /hisser war »ach emer Spez/a/a«sh//-

dang /« C/m/ca/ PasZora/ Prammg (CPPJ mehrere

/ahre Sp/Za/see/so/ger, er /st Lehrheaa/Zrag/er/är
PasZoz-a/psyc/zo/og/e an der Pheo/og/schen Pak«/-
ZäZ Lazern, K/zepräs/den/ der de«/schsc/jwez'zer/-

sehen A/Pe/Zsgememsc/ia/Z «See/sorge «nd ßera-

/«ng» «ndse// f/erhs/ Z9S9 Sp/riZ«a/ desPr/ester-
sem/nars Sz. SeaZ, Lazern

3 Vgl. dazu die tiefenpsychologische Ausle-

gung des Mythos von Kain und Abel von Howald
J. Cooper, Verfolger und Opfer, in: Wege zum

Menschen 39 (1987) S. 436-455.

mator Ernst Heller ihre bisherige Absicht
bekräftigt, für alle kirchlichen Berufe zu

werben, für die Laienberufe ebenso wie für
das Diakonat und Priesteramt. Dabei sieht
sie das Bedürfnis, dass die kirchlichen Ämter
vermehrt auch für Verheiratete (wie beim

Diakonat) und für Frauen geöffnet werden.
Andererseits wurde die Notwendigkeit fest-

gestellt, dass die Katholiken heute bewusster

die Ordensberufe und zölibatären Priester
schätzen und fördern sollten.

/«/ozwa/z'ozz.ssZe//e des ß/.sZz//w.s ßase/

Stellenausschreibung
Für das neue Paraplegikerzentrum in

Nottwil (LU) wird ein/e Seelsorger/in
gesucht (Halbamt).

Zur Ausbildung von Laien, die in ihren
Pfarreien das Gemeindeleben mitverant-
wortlich fördern, hat die römisch-katho-
lische Landeskirche des Kantons Luzern eine

Arbeitsstelle für Pfarreibildung geschaffen.
Für die Leitung des Bildungsteams wird
Bildungsleiter/in gesucht (siehe auch In-
serat).

Interessenten melden sich bis zum
20. März 1990 beim diözesanen Personal-

amt, Baselstrasse 58, 4501 Solothurn.

Berichte

Mangel in allen kirchlichen Berufen

Amtlicher Teil
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AMTLICHER TEIL/VERSTORBENE

Priesteramt und Rat der Diakone und
Laientheologen/-innen
An der Sitzung vom 13./14. März 1990

werden als Haupttraktanden behandelt:
1. Erfahrungen mit Kirchenaustritten im

Bistum Basel (zum Beispiel: Wie reagieren
Seelsorger/-innen, wenn ein Austritt be-
kannt wird? Wie verhalten sich Seelsorger/
-innen im gottesdienstlichen Bereich bei

Katholiken, die aus der Kirche ausgetreten

sind?). Ziel der Beratungen ist unter ande-

rem Vorschläge für kurz- oder längerfristige
Massnahmen zu erarbeiten.

2. «Seelsorge am Seelsorger»: Aufgrund
von Erfahrungen einer Spurgruppe «Spiri-
tualität» soll beraten werden, wie gute
Ansätze gefördert werden können.

Anregungen sind an die Mitglieder der
Räte oder an das Pastoralamt zu richten.

Möa" //p/er, Vorsitzender

Diözesaner Seelsorgerat
An seiner Sitzung vom 30./31. März 1990

behandelt der Rat folgende Haupttraktan-
den:

Verstorbene

7. GAS - Rfo/t/sta«/ A/vwi/t /« rfer
Schweiz. Nach einem Einführungsreferat
soll der Seelsorgerat darüber beraten, welche
konkreten Projekte im Zusammenhang mit
dieser Thematik angestrebt werden können.

2. Sc/ta/Z/w/tg tow/oHfl/er See/yorgera/e?
Wären kantonale Seelsorgeräte gewünscht?

Anregungen für diese Sitzung können an
die einzelnen Mitglieder oder das Pastoral-
amt des Bistums Basel, Solothurn, gerichtet
werden (Telefon 065-23 28 11).

Präsidentin

Im Herrn verschieden

F/wtz V. 77tö/i, P/ß/rew'gn«/,
Franz Thali wurde am 11. Juli 1903 in

Luzern geboren und am 19. April 1930 zum
Priester geweiht. Er wurde zunächst Vikar in
Lengnau (1930-1933) und Kaplan in Frick
(1933-1936). Dann wirkte er in den Jahren
1936-1986 als Pfarrer in Wittnau, wo er seit

1986 auch sein Otium verbrachte. Er starb

am 15. Februar 1990 und wurde am 20. Fe-

bruar 1990 in Wittnau beerdigt.

sen, in der Seelsorge mithalf. Ab 1986 war das Jo-
sefshaus in St. Gallen, wo er liebevolle Pflege er-
hielt, die letzte Station seines irdischen Lebens.

In einer Würdigung Pfarrer Hardeggers hiess
es, er habe von seiner Heimat, dem Berggebiet, et-
was Festes, Solides und, wenn es nottat, etwas
Hartes mitbekommen, vielleicht auch das «Heim-
weh», die Sehnsucht nach Neuem. Wohin immer
die Vorsehung ihn gerufen hatte, stets war er be-

Die Mitarbeiter dieser Nummer

Rudolf Albisser, Adligenswilerstrasse 15, 6006
Luzern

Dr. P. Leo Ettlin, OSB, Kollegium, 6060 Sarnen

P. Walter Ludin OFMCap, Postfach 129, 6000
Luzern 10

Alois Pfiffner, Widenstrasse 17, 6317 Oberwil

Dr. P. Roland-Bernhard Trauffer OP, Sekretariat
der Schweizer Bischofskonferenz, Postfach 22,
1700 Freiburg 6

Arnold B. Stampfli, lie. oec. publ., Informations-
beauftragter, Klosterhof 6b, 9000 St. Gallen

Anton Troxler, Bischofsvikar, Bildungszentrum
Burgbühl, 1713 St,Antoni

Arnold Hardegger, Pfarresignat, St. Gallen

Nach einem reicherfüllten Priesterleben hat
Gott seinen treuen Diener, Pfarr-Resignat Arnold
Hardegger, in seine Herrlichkeit gerufen. Er starb
im 76. Jahr seines Lebens und im 48. seines Prie-
stertums, nach einer langen, schweren Leidenszeit
im Josefshaus in St. Gallen. So stand es in der vom
4. Februar 1990 datierten Todesanzeige.

Ein von tiefem Glauben geprägtes Wirken als

Kaplan und Pfarrer an einem Dutzend Orten in
der Diözese St. Gallen ist das Merkmal dieses ver-
storbenen Priesters, der am 8. Februar in seiner

Heimatgemeinde Garns zur letzten Ruhe bestattet
wurde. Gott wird ihm nun neues Leben und rei-
chen Lohn für sein Arbeiten, sein Sorgen und Lei-
den schenken.

Arnold Hardegger war am 12. Juni 1914 in sei-

ner Heimatgemeinde Garns geboren worden. In
diesem Dorf ist er aufgewachsen, hat er die
Primär- und später die Sekundärschule besucht.
Im Alter von 17 Jahren ist er bei den Benedikti-
nern in Engelberg ins Gymnasium eingetreten.
Nach bestandener Matura begann er sechs Jahre

später in Freiburg mit dem Theologiestudium. Im
Winterhalbjahr 1941/42 besuchte er zusammen
mit sieben anderen Anwärtern den Weihekurs im
Seminar St. Georgen. Am 21. März 1942 wurde er
in der Kathedrale St. Gallen zum Priester geweiht.
Der Bischof hatte in jenem Zeitpunkt für keinen
der acht Neupriester eine feste Stelle. Arnold
Hardegger wurde als Katechet ins Kinderdörfli
Lütisburg geschickt, wo er beiläufig in Theorie
und Praxis eine Ausbildung in Heilpädagogik
erhielt.

Ab 1945 war Arnold Hardegger nacheinander
Kaplan in Engelburg, Oberriet, Widnau und
Schänis und anschliessend während 18 Monaten
Vikar in St. Gallen-St. Fiden. Alle diese Pfarreien
haben heute keinen zweiten Priester mehr. Gegen
Ende des Jahres 1958 wurde Arnold Hardegger
zum Pfarrer von Hinterforst/Eichberg gewählt:
die feierliche Installation hat am 18. Januar 1959

stattgefunden. In einem Zeitungsartikel schrieb
Pfarrer Hardegger später einmal über jene Zeit:
«Es waren zehn Jahre harter Arbeit in der Diaspo-
rapfarrei (nebenbei Bau von Pfarreiheim, Kinder-
garten und Turnhalle)». Nach zehnjährigem Wir-
ken in Hinterforst übernahm Pfarrer Hardegger
1969 auf Wunsch des Bischofs die kleinere Pfarrei
Ernetschwil bei Gommiswald. Dort gab es damals
um die 350 Katholiken. Pfarrer Hardegger fand,
er wolle mehr arbeiten, und liess sich als Kaplan in
die fast zehnmal mehr Katholiken und zudem stets
zahlreiche Kur- und Badegäste aufweisende Pfar-
rei Bad Ragaz wählen. Zu seinem Bedauern hatte
er dort jedoch keine Jugendarbeit zu leisten. Des-
halb liess er sich 1973 als Erzieher und Lehrer für
Religion, Geographie und Geschichte im Institut
Fatima in Wangs anstellen. Zwei Jahre später
wünschte er in die vielfältigere Pfarreiseelsorge
zurückzukehren. So wurde er im September 1975
als Pfarrer von Niederwil bei Gossau installiert.

Da sich schon bald gesundheitliche Beschwer-
den meldeten, reichte Pfarrer Hardegger 1978 sein
Rücktrittsschreiben ein. Für kurze Zeit liess er sich
in Haag nieder. Ende 1978 zog er nach Altstätten,
wo er nochmals, so lange dies seine Kräfte zulies-
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CH VERSTORBENE/DIE MEINUNG DER LESER/NEUE BUCHER

reit, sein Adsum, das er bereits bei der

Subdiakonats- und der Priesterweihe gesprochen

hatte, zu erneuern. Ohne Zweifel war Arnold
Hardegger auch zu seinem letzten Adsum bereit,

als er, um nochmals die Todesanzeige zu zitieren,
von Gott in seine Herrlichkeit gerufen wurde.

zlr/joW Ä Stomp//;'

Die Meinung der Leser
Ja für das Lebensrecht der Ungeborenen

Ende November 1989 verfassten die Vorsteher
der drei Landeskirchen der Schweiz, der Präsident
des Vorstandes des Schweizerischen Evangeli-
sehen Kirchenbundes, Heinrich Rusterholz, der
Präsident der Schweizer Bischofskonferenz, Jo-
seph Candolfi, und der Bischof der christ-katho-
lischen Kirche der Schweiz, Hans Gerny, einen

Aufruf gegen die Todesstrafe («Nein zur Todes-
strafe»: SKZ Nr. 48/1989). So weit, so gut. Da in
diesem Votum das Leben von verurteilten Verbre-
ehern (soweit es Rechtsstaaten betrifft) geschützt
und verteidigt wurde, wartete ich gespannt auf
eine der nächsten Nummern der SKZ, in der ich,
zum Beispiel auf das Fest der unschuldigen Kin-
der, ebenfalls einen gemeinsamen Aufruf der Kir-
chenführer zugunsten des Lebensrechts von Un-
schuldigen - der ungeborenen Kinder - erhoffte.
Es ist ja kein Geheimnis, dass jährlich auch in der
Schweiz Tausende nicht durch das Urteil eines Ge-

richtes, sondern das ihrer Erzeuger umgebracht
werden - nicht in Gaskammern, sondern in steri-
len Räumen unserer Spitäler, die man zur Erhal-

Neue Bücher
Die allzu menschliche Kirche
Bernhard Häring, Meine Erfahrung mit der

Kirche. Einleitung und Fragen von Gianni Licheri.
Aus dem Italienischen (Fede storia morale, Edi-
zione Borla, Roma 1989) übertragen und neu ge-
fasst vom Autor Bernhard Häring, Verlag Herder,
Freiburg i.Br. 1989, 237 Seiten.

Das Buch ist in seiner Konzeption vergleichbar mit
den Gesprächen Joseph Ratzinger/Vittorio Mes-

tung menschlichen Lebens gebaut hat - und auch

nicht von gefühllosen Henkern, sondern von
Männern und Frauen in weissen Kitteln, die sich

sonst für die Gesundheit der ihnen Anvertrauten
einsetzen.

Bis heute habe ich umsonst auf den erhofften

Appell gewartet. Glauben die Verfasser samt der

Europäischen Ökumenischen Versammlung in
Basel, das kleine Sätzchen, «... das menschliche
Leben zu schützen, besonders dann, wenn es am
stärksten gefährdet ist», werde diesem Anliegen
auch nur im entferntesten gerecht? Warum wag-
ten sie nicht zu schreiben, «Entsprechend haben

wir <unter allen Umständen; die Anwendung der
Folter und der Todesstrafe verworfen» «und
ebenso auch die Tötung ungeborener Kinder»?

In Deutschland läuteten vielerorts als Mahn-
zeichen die Kirchenglocken. Warum schweigt man
in der Schweiz zu diesem Skandal? Würden hier
vielleicht nicht alle Kirchenvertreter unterschrei-
ben? Solche und ähnliche Fragen dürften wohl
nicht nur mich interessieren. A /o/s /yi/fner

sori, Zur Lage des Glaubens, und Henri de Lu-
bac/Angelo Scola, Zwanzig Jahre danach (beide
Verlag Neue Stadt, München). Ein bekannter Jour-
nalist oder Vatikanist stellt einem Kirchenmann
Fragen und gibt damit seinem Gesprächspartner
Gelegenheit, bestimmte Abschnitte seiner Wirk-
samkeit oder seine grundsätzlichen Einstellungen
ausführlich und fundiert zu behandeln oder even-
tuell ins rechte Licht zu rücken.

Das tut im vorliegenden Band der verdiente
Pionier und Altmeister der Moraltheologie, der
Redemptoristenpater Bernhard Häring. Häring
hat sich nicht leichtfertig seinem Gesprächspart-
ner Gianni Licheri, den er für den besten Kenner
des Vatikans hält, gestellt; denn seine Ausführun-
gen betreffen auch Angelegenheiten, die für den
Vatikan und vorab für das Heilige Offizium in
höchstem Masse peinlich sind. Dabei geht es um
ganz andere Anliegen als um sensationellen Ent-
hüllungsjournalismus oder Wehleidigkeiten eines

Enttäuschten oder vermeintlich Zukurzgekom-
menen. Der von einer schon weit fortgeschrittenen
tödlichen Krankheit Gezeichnete gibt seinen Aus-
fiihrungen eine therapeutische Dimension. Sie

sollen, kraftvoll und mit Liebe geäussert, befrei-
ende Wirkung haben; denn man muss auch da die
Wunden offenlegen, bevor man an eine Heilung
gehen kann.

Wenn die Gespräche auch Auskunft über Her-
kommen und Werdegang des Gelehrten geben,
finden doch die Ausführungen über die Konzils-
zeit und die Jahre danach eine eingehendere Dar-
Stellung. Und da bekommt dieses Buch sicher
auch einen einzigartigen und beständigen Wert als

historische Quelle. Man erfährt Einzelheiten über
die Vorarbeiten zum Konzil, über Auseinanderset-

zungen in vorbereitenden und begleitenden Kom-
missionen. Mit sachlicher, aber besorgter Anteil-
nähme verfolgt Häring auch die postkonziliare
Phase unter dem Aspekt der Effizienz, wie man
die Chancen des Konzils genutzt oder verpasst
hat. In diesem Bereich berichtet Häring als Mann,
der darüber steht, über seine leidvollen Erfahrun-
gen mit dem Heiligen Offizium, das ihn in ein

peinliches Lehrverfahren mit hässlichen Begleit-
erscheinungen verwickelt hatte.

Die Art und Weise, wie Pater Häring darüber
schreibt, zeugt von einer Seelengrösse, wie sie

Menschen nur sehr selten erreichen. Das bewirkt,
dass dieses Buch trotz aller Peinlichkeiten, die es

offenlegt, Erbauungsliteratur im besten Sinne sein

kann, die man nicht auf die Seite legen kann, ohne
davon im Innersten betroffen zu sein. Es ist zu
wünschen, dass viele, die in der streitenden Kirche
zum Fussvolk gehören, aber auch solche, die in der
vordersten Reihe der «Allerhöchsten» (Suprema
Sacra Congregatio Fidei) kämpfen, sich dem Ri-
siko aussetzen, wieder einmal in ihrem Leben echt

betroffen zu werden. Leo £?//;>;

Herders Grosser Bibelatlas
- veranschaulicht mit über 600 farbigen Karten, Fotos, Zeich-

nungen, Tabellen und Rekonstruktionen alles Wissenswerte
über die damalige Zeit
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!> ORBIS-REISEN
P
TS Reise- und Feriengenossenschaft

der Christlichen Sozialbewegung

Das deutschsprachige Bischofsvikariat des Bistums Lau-
sänne, Genf und Freiburg sucht

Seelsorger oder Seelsorgerin
für die Mittelschulen der Stadt Freiburg

Halbzeitamt (zweite Halbzeit in anderem Amt vereinbar)

önsafzorte:
- Kollegium St. Michael
- Kollegium Heilig Kreuz
- Kollegium Gambach
- Kantonale Diplommittelschule

Au/gaben:
- regelmässige Präsenz für die Studenten/-innen
- Besprechung von persönlichen und gemeinsamen Anliegen
- Besinnungstage bzw. Weekends
- Gesprächsrunden
- Gebet, Gottesdienste
- Teilnahme an Unterrichtsstunden auf Einladung der Professoren

(kein eigener Unterricht)
- spirituelle Schulung
- Studienreisen, Pilgerfahrten, evtl. Lager
- evtl. Freifachstunden

Grund/agen:
- abgeschlossenes Theologiestudium
- Leichtigkeit der Kommunikation
- guter Zugang zu den Schülern
- Laie, Priester oder Diakon
- ökumenische Gesinnung

b/'efen:
- auf privatrechtliche Grundlage gestützten Staatslohn ge-

mässs Gesetz vom 26. Februar 1987. Zwei Tätigkeitsstunden
eine Unterrichtsstunde eines Mittelschullehrers

- Lokale für die Tätigkeit
CWerfen:
- bis 31. März 1990
- an: Bischofsvikar Anton Troxler, Bildungszentrum Burgbühl,

1713 St. Antoni

Katholische Kirchgemeinde Oberägeri

Haben Sie Freude, in einer aktiven lebendigen Pfarrei
zu arbeiten? Wir suchen auf August 1990 einen voll-
amtlichen

Katecheten

Unser kleines Team ist für die Seelsorge in Ober-
ägeri, Morgarten und Alosen (zirka 3000Katholiken)
zuständig. Unser Katechet beginnt den 3. Bildungs-
weg. Wir möchten mit seinem Nachfolger unsere
Arbeitsbereiche neu überdenken. Gerne hätten wir,
wenn er Schwerpunkte sähe in der Katechese -
zirka 8-10 Stunden auf Mittel- und Oberstufe -
Jugendarbeit, Mitgestaltung von Schüler- und
Sonntagsgottesdiensten, Mitarbeit im Pfarreiteam.

Für weitere Auskünfte steht Ihnen Pfarrer Lukas
Amrhyn, Telefon 042-72 13 88, zur Verfügung. Ihre

Bewerbung mit den üblichen Unterlagen richten Sie
bitte an: Kath. Pfarramt, 6315 Oberägeri

Einladung an interessierte Theologen, Pastoral-
assistenten, Katecheten (und natürlich auch
-innen) zu einer aussergewöhnlichen Studien-
reise:

• POLEfl
vom 3. bis 12. September 1990

unter Leitung von Walther Gaemperle, Akademi-
kerseelsorger an der Hochschule St. Gallen und
ausgezeichneter Kenner der polnischen Kirche.

Besuch von Warschau, Posen, Breslau, Tschen-
stochau und Krakau. Flüge mit SWISSAIR.

Als ein Land der lateinischen Kultur in enger Ver-
bindung mit dem Osten birgt Polen unzählige und
bedeutende Schätze an Architektur und Kunst
aus einer tausendjährigen Geschichte.
Aber uns interessieren nicht nur die grossartigen
Zeugen sakraler und profaner Baukunst von der
Romanik bis zum Barock. Es sind vor allem die
Menschen, denen wir begegnen wollen. Wir spü-
ren den Wurzeln und der Geschichte des pol-
nischen Christentums nach, pilgern zum wun-
dertätigen Bild der Schwarzen Madonna von
Tschenstochau und lernen die drei bedeutend-
sten historischen und kulturellen Zentren des
Landes kennen.

Die Reise ist gedacht als Vorbereitung für eine all-

fällige Pilger-, Ferien- oder Studienreise mit Ihrer

eigenen Pfarrei oder Gruppe; der Unkostenbei-
trag ist demzufolge mit Fr. 500.- bescheiden.

Die Teilnehmerzahl ist beschränkt, setzen Sie sich
bitte baldmöglichst mit uns in Verbindung.

»f
ORBIS-REISEN
9001 St. Gallen, Bahnhofplatz 1

Tel. 071-22 21 33
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Kath. Kinder- und Jugendhilfe Thurgau

GARItAS I THURGAU
Auf sofort oder nach Übereinkunft suchen wir auf
unsere Caritas-Stelle in Weinfelden

Sozialarbeiter/in in Teilzeit bis 50%

Aufgaben:
- soziale Betreuung und Begleitung von Erwachse-

nen und Jugendlichen
- Betreuung von anerkannten Flüchtlingen
- Abklärung von Pflegeplätzen für Adoptivkinder
- Zusammenarbeit mit kirchlichen und sozialen

Institutionen
- Mitarbeit bei Projekten (z.B. «Alleinerziehende»)

Anforderungen:
- entsprechende Ausbildung und Berufserfahrung
- Selbständigkeit und Initiative
- Teamfähigkeit
- Engagement für sozial benachteiligte Mitmenschen

Ihre schriftliche Bewerbung mit den entsprechen-
den Unterlagen richten Sie an die Präsidentin,
Regula Hasler-Bommer, Th.-Bornhauser-Strasse 9,
8570 Weinfelden, Telefon 072-22 43 90

Kath. Kinder- und Jugendhilfe Thurgau

GARItAS I THURGAU
Wir suchen eine/n initiative/n und engagierte/n

Stellenleiter/in
für unsere Caritasstelle in Weinfelden

Arbeitsbereiche:
- kirchliche Sozialarbeit
- Flüchtlings- und Asylbewerberbetreuung
- Kinder-und Jugendhilfe
- Pfarreianimation und soziale Erwachsenenbildung

Aufgaben:
- Gesamtleitung, Administration und Organisation
- Führung des Teilzeitpersonals und der freiwilligen Helfer
- Koordination und Beratung
- Öffentlichkeitsarbeit

Anforderungen:
- Interesse für soziale Fragen und caritative Aufgaben
- entsprechende Ausbildung und praktische Erfahrung
- Organisationstalent und kaufmännische Fähigkeiten
- Bereitschaft zur Zusammenarbeit mit anderen Stellen
- kirchliches Engagement

Wir erwarten von Ihnen zudem Teamgeist und Kontaktfreude,
Eigeninitiative und Einsatzbereitschaft.
Wir bieten eine vielseitige, selbständige und anspruchsvolle Tätig-
keit mit entsprechender Besoldung und den üblichen Sozial-
leistungen.
Zu Ihren teilzeitlichen Mitarbeiterinnen gehören eine Sozial-
arbeiterin, eine Rechnungsführerin/Sekretärin, eine Praktikantin
und die Leiterin der Koordinationsstelle für Hilfswerkvertreter.
Stellenantritt anfangs Mai 1990 oder nach Vereinbarung.

Ihre handschriftliche Bewerbung mit den üblichen Unterlagen
richten Sie raschmöglichst an die Präsidentin des Vereins Kath.
Kinder- und Jugendhilfe Thurgau (dem auch die Caritasstelle
untersteht), Regula Hasler-Bommer, Th.-Bornhauser-Strasse 9,
8570 Weinfelden, Telefon 072-22 43 90

Die Römisch-katholische Kirchgemeinde Bell-
ach (SO) sucht auf Beginn des Schuljahres 1990/91
(13. August 1990) eine(n) vollamtliche(n)

Pastoralassistentin/
Pastoralassistenten -
Katechetin/Katecheten

Der Aufgabenkreis wird nach Absprache und nach
Neigung festgelegt und könnte ungefähr folgendes
umfassen:

- Mithilfe bei der pfarreilichen Jugendarbeit
- Religionsunterricht
- Mitgestaltung von Schüler-/Jugend- und Fami-

liengottesdiensten
- Mitarbeit in offener Seelsorge

Nähere Auskünfte erhalten Sie bei Frau Thérèse
Wolf, Katechetin, Dorfmattweg 1, 4512 Bellach,
Telefon 065-38 33 48.

Bewerbungen (wenn möglich schriftlich) sind zu
richten an: Kirchgemeindepräsident der Römisch-
katholischen Kirchgemeinde Bellach, Herrn Stefan
Reichmuth, Hasenweg 12, 4512 Bellach, Telefon
065-38 39 73

Bei der Katholischen Kirchgemeinde Chur ist
per sofort oder nach Vereinbarung zu besetzen
die Stelle eines vollamtlichen

Katecheten oder
Pastoralassistenten

für ein Teilpensum in der Katechese (Oberstufe)
und für die Jugendarbeit. Interessenten richten
ihre schriftliche Bewerbung mit den üblichen
Unterlagen an den Vorstand der Katholischen
Kirchgemeinde Chur, Sekretariat Tittwiesen-
Strasse 8, 7000 Chur.

Weitere Auskunft erteilt gerne das Kirchgemeinde-
Sekretariat, Telefon 081-24 77 24, oder Herr
Pfarrer Rafael Morant. Telefon 081-24 21 56
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Katholische Kirchgemeinde Sursee

Wir suchen auf Mitte August 1990 oder nach Über-
einkunft einen

vollamtlichen Katecheten
oder eine

vollamtliche Katechetin
für folgende Aufgabenbereiche:
- Religionsunterricht Mittel- und Oberstufe
- Mitarbeit in der pfarreilichen Jugendseelsorge
- Mitgestaltung von Schüler- und Jugendgottesdien-

sten
- evtl. Mitarbeit auf dem Pfarreisekretariat

Wir erwarten:
- eine abgeschlossene Ausbildung
- die Bereitschaft, im bestehenden Team mitzuarbei-

ten

Wir bieten zeitgemässe Anstellungsbedingungen ge-
mäss den Richtlinien der Diözese Basel.

Weitere Auskünfte erteilt gerne Herr Pfarrer Jakob
Zemp, Telefon 045-21 21 17.

Senden Sie Ihre Bewerbungen an die Kirchenverwal-
tung, Murihof, 6210 Sursee, Telefon 045-21 20 92

Das Priesterseminar St. Luzi und die Theologische
Hochschule Chur suchen

Sekretärin oder Sekretär
Der Ai7/sraöe/7Öe/'e/c/7 ist sehr vielseitig:
- Sekretariat des Priesterseminars, der Theologischen

Hochschule und des Theologischen Seminars des
Dritten Bildungsweges

- Kurswesen
- Archiv usw.

l/oraussetzt/ngrer? sind:
- kaufmännische Grundausbildung oder Handels-

schule
- Sekretariatserfahrung
- Diskretion, Selbständigkeit, Organisationstalent,

Fähigkeit zur Zusammenarbeit
- Interesse und Eignung für eine Arbeit im kirchlichen

Rahmen
- Theologische Ausbildung (z. B. TKL) von Vorteil,

aber nicht Bedingung.

Aosfe//tyr7gfs6ec//>?5fOA7gren und Entlohnung richten sich
nach den Richtlinien des Bistums Chur.

Arbeitsbeginn im August 1990 oder nach Überein-
kunft.

Wir freuen uns auf Ihre schriftliche Bewerbung mit den
üblichen Unterlagen an die Regentie des Pr/'esfersem/'-
oacs St. Alte Schanfiggerstrasse 7, 7000 Chur,
Telefon 081-22 20 12

Osterkerzen und
Heimosterkerzen
mit zusammenpassenden Verzie-
rungen in traditioneller und moder-
ner Ausführung. Preisgünstig.
Verlangen Sie unverbindlich Unter-
lagen.

UENERTU KERZEN

Einsenden an
Gebr. Lienert AG, Kerzenfabrik
8840 Einsiedeln, Telefon 055-53 23 81

Senden Sie mir Abbildungen mit Preisen

Name

Adresse

PLZ/Ort

Zur Ausbildung von Laien, die in ihren Pfarreien das Gemeinde-
leben mitverantwortlich fördern, hat die Römisch-katholische
Landeskirche des Kantons Luzern eine Arbeitsstelle für Pfarrei-
bildung geschaffen. Für die Leitung des Bildungsteams sucht sie

eine Bildungsleiterin/
einen Bildungsleiter

Als Au/graben sehen wir:
- die Arbeitsstelle aufbauen
- ein Bildungsteam mitgestalten und leiten
- im Kanton Luzern Pfarreien in ihrer Arbeit für die Ausbildung

mitverantwortlicher Laien fördern
- Laien für Pfarreiaufgaben vorbereiten
- mit der Pfarreibildungskommission die zukünftige Pfarrei-

bildung im Kanton planen und in die Wege leiten

Als l/oraussefzungen wünschen wir:
- abgeschlossenes Theologiestudium
- Erfahrung in der Pfarreiarbeit
- Fähigkeit zur Teamarbeit
- Interesse, eine neue Stelle aufzubauen
- Freude, mit Pfarreien den Aufbruch zu wagen und zu begleiten
- waches Gespür für die Notwendigkeiten der Kirche heute im

Blick auf morgen
- Erfahrung in der Bildungsarbeit mit Erwachsenen

Wir bieten eine vollamtliche oder hauptamtliche Anstellung durch
die Römisch-katholische Landeskirche, die Mitarbeit der Pfarrei-
bildungskommission und hoffen auf einen Arbeitsbeginn am
1. Oktober 1990 oder nach Vereinbarung.

Wenn Sie sich für die Aufgabe engagieren wollen, richten Sie bitte
Ihre Bewerbung bis zum 31. März 1990 an den Synodalrat der
Römisch-katholischen Landeskirche des Kantons Luzern, Schul-
hof, 6218 Ettiswil.

Weitere Auskünfte geben Ihnen: Synodalrat'Dr. Hermann Bieri,
Katharinenweg 4, 6182 Escholzmatt, Telefon 041-77 16 79, oder
Regionaldekan Dr. Rudolf Schmid, Obergütschstrasse 14, 6003
Luzern, Telefon 041-41 21 37
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Neue Steffens-Ton-Anlage jetzt auch in der Kath. Kirche in Arth.
Wir bieten Ihnen kostenlos und unverbindlich unsere Mikrofonanlage zur Probe.

Wir haben
den Alleinverkauf

der Steffens-Ton-Anla-
gen für die Schweiz über

nommen. Seit über 25 Jah
entwickelt und fertigt die

Unternehmen spezielle Mikro-
fon-Anlagen auf internationaler
Ebene.

Über Steffens Anlagen hören Sie in
mehr als 5000 Kirchen, darunter im
Dom zu Köln oder in der St.-Anna-
Basilika in Jerusalem.

Auch in Alt St. Johann, Ardez-Ftan,
Arth, Arisdorf, Basel, Bergdieti-
kon, Bühler, Brütten, Chur, Davos-
Platz, Dietikon, Dübendorf, Em-
menbrücke, Engelburg, Flerden,
Fribourg, Genf, Grengiols, Hindel-
bank, Immensee, Jona, Kerzers,
Kloten, Kollbrunn, Lausanne,

Morges, Moudon, Muttenz,
esslau, Oberdorf, Oberrieden,
elfingen, Ramsen, Rapperswil,
i-Brig, Rümlang, San Bernardi-

no, Schaan, Siebnen, Tägerwilen,
Thusis, Urmein, Vissoie, Volkets-
wil, Wabern, Wasen, Oberwetzikon,
Waldenburg, Wil, Wildhaus, 2 in
Winterthur und 3 in Zürich arbei-
ten unsere Anlagen zur vollsten
Zufriedenheit der Pfarrgemeinden.

Mit den neuesten Entwicklungen
möchten wir eine besondere Lei-
stung demonstrieren.

teffens
Ton-
Anlagen

Damit wir Sie

früh einplanen kön
schicken Sie uns

den Coupon, oder
Sie einfach an. Tel. 042-

Coupon:
Wir machen von Ihrem kosten-
losen, unverbindlichen Probe-
angebot Gebrauch und erbitten Ihre
Terminvorschläge. W
Wir sind an einer Verbesserung
unserer bestehenden Anlage
interessiert. CJ
Wir planen den Neubau einer
Mikrofonanlage. CJ

Bitte schicken Sie uns Ihre Unterlagen.

Name/Stempel:

Bitte ausschneiden und einsenden an:

Telecode AG, Industriestrasse 1

6300 Zug, Telefon 042/221251

radio Vatikan
tgl. 7.30 Uhr Lateinische Messe

16.00 Uhr Nachrichten (deutsch)
20.40 Uhr Lateinischer Rosenkranz
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Fastenopfer

Pfarrer
möchte kürzertreten, sucht 50 bis
80-Prozent-Stelle in aufgeschlos-
sener Pfarrei (ZG, LU, AG, NW).
Bitte detaillierte Angebote unter
Chiffre 1573, Schweizerische Kir-
chenzeitung, Postfach 4141, 6002
Luzern

Im Hinblick auf den Weissen Sonntag führen wir wieder
eine grosse Auswahl an schönen, gediegenen

Kommunionkreuzehen
nach künstlerischen Entwürfen in traditionellem

wie auch modernem Design.

Verschieden farbige Plastic-Hüllen zur Verschönerung
des KGB.

Für die Passionsliturgie geeignet sind unsere schönen
Kreuze mit eindrucksvollen Christusdarstellungen.

Wunderschöne, grosse Leuchter in barocker Form
oder auch modern gestaltet dienen besonders für grosse

Osterkerzen.

Torchen in schöner Ausführung zu günstigen Preisen
für den Prozessionsgebrauch.

Das Vertrauenshaus für religiöse Kunst

RI CKEN EINSIEDELN
Klosterplatz
® 055-53 27 31

BACH
LUZERN

ARS PRO DEO
bei der Hofkirche
® 041-51 33 18


	

